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Einleitung. 



Uas geheimnisvolle Dunkel, das einst den alteng- 
lischen Dichter Cynewulf und seine Werke umgab, 
scheint noch immer nicht völlig gelichtet zu sein. Gar 
manch bekannter und eine stattliche Zahl von werdenden 
Gelehrten haben Kraft und Zeit geopfert, um ein schär- 
feres Bild von dem Leben und Dichten dieser sagen- 
umwobenen Gestalt aus dem Frührote der englischen 
Literatur zu gewinnen. Doch noch keiner durfte sich 
rühmen, mit seiner Ansicht allgemeinen Beifall gefunden 
zu haben. Alle erlitten sie Schiffbruch bei dem Ver- 
suche, die Werke Cynewulfs mit Sicherheit zu be- 
stimmen. Denn für recht viele altenglische Gedichte 
kann Cynewulf als Verfasser vermutet werden, und ver- 
schwenderisch ist ihm der Inhalt ganzer Handschriften- 
sammlungen zugeteilt worden; wirklich gesichert aber 
ist des Dichters Verfasserschaft nur bei Werken, in denen 
sich sein Name in Runenzeichen findet. Und selbst von 
diesen vier Gedichten steht bei einem, Fata Apostolorum, 
durchaus noch nicht fest, ob es ein selbständiges Werk 
oder nur der Epilog zu der vorhergehenden Legende 
von Andreas ist; ja es kann sogar möglich sein, dass 
die Runenstelle gar nicht zu den Fata gehört, sondern 
das Bruchstück eines verloren gegangenen Gedichtes 
von Cynewulf ist. Bei einem andern Werke, und dieses 
soll der Gegenstand der folgenden Untersuchung sein, 
gehen die Ansichten der Gelehrten noch immer darüber 
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auseinander, ob es Cynewulf ganz oder nur teilweise 
zugesprochen werden mass. Es sind die ersten 1693 
Langzeilen der Exeterhandschrift, die in den Versen 
779 — 807 die charakteristischen Runen aufweisen und 
unter dem Titel „Christ" in den Literaturgeschichten zu- 
sammengefasst werden. 

Die wissenschaftliche Untersuchung dieses Werkes 
hat einen äusserst interessanten Verlauf genommen 
und nach einander die widersprechendsten Resultate ge- 
zeitigt. 

Xhorpe, der 1842 die Exeterhandschrift herausgab, 
hielt deren Anfang für eine Reibe selbständiger Hymnen, 
von welchen der Abschnitt mit den Runen Cynewulf 
zum Verfasser hätte. Ihm schlössen sich Wright, Ett- 
müüer u. a. an. Auch Taine und Slorley stehen auf 
dem gleichen Standpunkte, ohne aber der Runen Er- 
wähnung zu tun. 

Im Jahre 1853 trat Dietrich (Hpts.Z. IX, 193 bis 
214) mit der Behauptung hervor, dass alle Hymnen, 
alles was im Exeterbuch Bl. 8 a — 32 b einschliesslich 
steht, ein Ganzes bilden und daher einem Verfasser, 
Cynewulf, zuzuteilen sind. Als Beweispunkte für seine 
Ansicht führt er an: 

1. Die Einheit des Gedankens: Das Gedicht handle 
von dem dreifachen Kommen Christi, dem Kommen zur 
Welt (Geburt), zur Herrlichkeit (Himmelfahrt) und zum 
jüngsten Gericht. 

2. Übergänge vom ersten zum zweiten und vom 
zweiten zum dritten Hauptteile, den er mit Vers 779, 
also dem Runenpassus, beginnen lässt. 

3. Sprachliche Gleichheiten zwischen den einzelnen 
Teilen. 

Für ganz überzeugend scheint er selber seine Be- 
weise nicht gehalten zu haben; wenigstens glaubte er 
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auf Widerspruch zu stosseo. Doch konnte Wfilker im 
„Grundriss" erklären, Dietrichs Ansicht sei jetzt von 
allen Forschern angenommen, und durfte dessen Aufsatz 
als die wichtigste und zugleich abschliessende Arbeit 
über die Hymnen bezeichnen. Und in der Tat — 34 Jahre 
hindurch regte sich kein Zweifel. Dietrichs neu erfun- 
dene Bezeichnung „Cynewulfs Christ" erwarb sich in 
allen Literaturgeschichten einen Platz, und zahlreiche 
Diösertationen über Cynewulf gehen von der Voraus- 
setzung aus, dass der Christ ein sicheres Werk dieses 
Dichters sei. 

Erst im Jahre 1887 bringt Sievers den anscheinend 
schon so fest gegründeten Stein wieder ins Bollen in 
seinem Aufsatze über Schwellverse (Beitr. XII, 455 — 56). 
Ihn hat die Tatsache stutzig gemacht, dass von solchen 
Versen in den ersten beiden Abschnitten des Christ nur 
ein einziger begegnet, während der dritte Teil deren eine 
grosse Zahl aufzuweisen hat, die, allein oder in Gruppen 
stehend, sich ziemlich gleichmässig über den Text ver- 
teilen. In Zweifel ist Sievers noch, ob die Verse mit 
der Runenstelle als Eingang des dritten oder als Schluss- 
wort des zweiten Teiles zu betrachten sind; jedenfalls 
aber hält er es für widersinnig, dass ein Passus wie 
V. 779 ff. in die Mitte eines Gedichtes eingeschoben 
sein sollte. Er kommt deshalb zu dem Schluss: „Man 
kann nicht umhin, die beiden ersten Abschnitte von 
dem dritten mindestens zeitlich zu trennen und zuzu- 
gestehen, dass Cynewulf, wenn er der Verfasser aller 
drei Stücke ist, dieselben als selbständige Werke, nicht 
als Teile eines Ganzen gedichtet habe." 

Weiter geht Cremer in seiner Dissertation : Metrische 
und sprachliche Untersuchung der altenglischen Gedichte 
Andreas, Gudlac, Phönix (Elene, Juliana, Christ) Bonn 1889. 
Er glaubt bewiesen zu haben, dass der Christ in zwei von. 

l* 



— - 4 — - 

einander unabhängige Teile zerfällt, von denen nur der 
zweite Cynewulf zum Verfasser haben kann. Auf die* 
Möglichkeit, dass die Runen garnicht den Anfang des 
letzten Abschnittes bilden könnten, ist er nicht verfallen. 
Damit wäre auch der einzige Beweis Dietrichs, dessen 
Richtigkeit Cremer nicht ableugnen kann, entkräftet 
worden; denn Obergänge werden selbstverständlich, 
wenn der Anfang von Teil III noch zu dem vorher- 
gehenden Abschnitte gehört. 

Die Behauptung, dass die Runenstelle den Schluss 
von Teil II bildet, dieses Ei des Columbus wusste erst 
Trautmann aufzustellen. Nachdem er sich schon 1894 
in einer Anmerkung (Anglia Beibl. V, 93) gegen die 
Einheit des „Christ*- überhaupt in dem wuchtigen Bilde 
geäussert hatte, Dietrichs schon aus anderen Gründen 
nicht haltbare Ansicht zerkrümele gänzlich unter dem 
Griffe der Metrik, legt er 1896 eingehend seinen Stand- 
punkt klar in dem Aufsatze: Der sogenannte Christ 
(Anglia XVItl, 382 ff.). Er unterscheidet drei Teile: 
I bis V. 440, II von da bis 866, III von da bis zum 
Schluss, und folgert aus Verschiedenheiten in Stil, Quelle,. 
Sprache, Metrum, den grösseren Zwischenräumen zwischen 
den drei Teilen in der Handschrift und dem Fehlen von 
Übergängen, dass wir drei selbständige Gedichte von 
verschiedenen Verfassern vor uns haben, von denen das 
mittlere wegen der Übereinstimmung in Sprache, Metrum 
und Runen Cynewulf zugesprochen werden muss. 

Zu denselben Resultaten kommt aus ähnlichen 
Gründen Blackburn in dem Artikel: Is the Christ of 
Cynewulf a Single Poem? (Anglia XIX, 89 ff.). 

Trautmann vermehrt später noch die Gründe, die 

für seine Auffassung sprechen, indem er in dem Werker 

*Kynewulf der Bischof und Dichter" (p. 39) und in der 

njge der Cookschen Ausgabe des Christ (Anglia 
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Beibl. XI, 323 f.) eine Anzahl von sprachlich-metrischen 
Verschiedenheiten zwischen den echten Werken Cyne- 
wulfs gegenüber den Teilen I und III nachweist. Mehrere 
Gelehrte, so Brandl in Ten Brinks Geschichte der engli- 
schen Literatur, pflichten den Ausführungen Trautmanns 
bei, während Sarrazin (Ltbl. Januar 1899, Anzeige) er- 
klärt: „Die Ergebnisse von Trautmanns Christ-Forschung 
bedürfen wohl noch der Diskussion, ehe sie als ganz 
gesichert gelten können, obwohl sie einen sehr über- 
zeugenden Eindruck machen." Wülker indes verhält 
sich ablehnend ; er vertritt vielmehr in seiner Geschichte 
der englischen Literatur 1896 eine ganz neue Ansicht, 
dass nämlich II und III eng zusammen gehören und von 
I zeitlich bedeutend zu trennen sind. 

Zu Dietrichs Standpunkte, dass wir es mit einem 
einheitlichen Werke zu tun haben, war schon früher 
zurückgekehrt Mather in „The Cynewulf Question from 
b. Metrical Point of View" (Mod. Lang. Notes 1892) und 
Gollancz sowohl in seiner Sonderausgabe des Christ 
(London 1892) als auch in seiner Ausgabe des Exeter- 
buches (E. E. T. S. erster Teil 1895); den wärmsten 
Verteidiger aber fand die alte Anschauung in Cook (The 
Christ of Cynewulf 1900). Er unterscheidet drei Teile 
wie Trautmann, räumt mit Sievers die Möglichkeit ein, 
dass diese zu verschiedenen Zeiten geschrieben sein 
können, hält aber trotzdem aq der Einheit des Gedichtes 
fest, ja er weiss nicht weniger als achtzehn „probabili- 
ties" für seine Meinung anzuführen und kommt zu dem 
Schluss „that there is a strong presumption, amounting 
in my judgment to certainty, that the three divisions are 
by the sarne^ authör, Cynewulf; that they stand in an 
organic relation to one another; and that they may thus 
be fairly regarded as forming,in combination, a Single poem." 

Die letzte auf diesem Gebiete erschienene Arbeit 
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ist eine Dissertation von Bourauel: Zur Quellen- und 
Verfasserfrage von Andreas, Christ und Fata (in Heft XI 
der Bonner Beitr. zur Anglistik, Bonn 1901). Auf 
Grund seiner Quellenforschung kömmt Bourauel zu fol- 
genden Ergebnissen: 

1. Es ist deutlich bewiesen, dass Cynewulf der 
Verfasser von Christ II (V. 440—867) ist. 

2. Die Annahme, dass Christ I und Christ linden 
Dichter Cynewulf zum Verfasser haben, ermangelt des 
wissenschaftlichen Beweises. 

Aus dieser Skizzierung des geschichtlichen Ent- 
wickelungsganges der Christ-Forschung geht deutlich 
hervor, dass von einer allgemein anerkannten Auffassung 
des Werkes keine Rede sein kann, dass vielmehr noch 
heute ganz entgegengesetzte Ansichten darüber verbreitet 
sind und somit gewiss ein Bedürfnis vorliegt, diese 
Frage noch einmal, von neuen Gesichtspunkten aus und 
mit anderem Rüstzeug als bisher, in Angriff zu nehmen. 

Als ein hochwichtiges Argument für die Entschei- 
dung von Verfasserfragen ist hier in Königsberg schon 
lange eine genaue, alle Einzelheiten berücksichtigende 
Untersuchung der metrischen Eigentümlichkeiten in alt- 
englischen Gedichten erkannt worden; so hat besonders 
Graz in seiner Arbeit über die Metrik der sogenannten Cäd- 
mon'schen Dichtungen durch dieses Mittel sehr beach- 
tenswerte Resultate erzielt. Nun liegen allerdings schon 
zwei solcher Arbeiten über den Christ vor: die eine 
von Frucht, die andere von Cremer. Beide aber genen 
von zweifelhaften Voraussetzungen aus. Frucht nimmt 
kritiklos ohne weiteres an, dass dem Dichter Cynewulf 
der ganze Christ zuzuerkennen ist, und untersucht 
diesen, sowie Elene und Juliana als die drei sicher 
echten Werke Cynewulfs, um ein Bild von dessen me- 
trischer Technik zu gewinnen. Dass seine Resultate 



bei einer so unbewiesenen Voraussetzung mit grosser 
Vorsiebt aufzunehmen sind, liegt auf der Hand. Cremer 
begeht einen anderen Fehler; er hält, wie bereits er- 
wähnt, Cynewulf nur für den Verfasser des letzten 
Teiles, den er mit dein Runenpassus beginnen lässt. 
Nun spricht aber das einzige Ergebnis der gesamten 
Chtist-Forschung, an dem wohl nicht mehr gezweifelt 
wird, gerade gegen seine Annahme; denn es kann heute 
als erwiesen gelten, dass die Runenstelle den Schluss 
des mittleren Teiles bildet 

Beide Forscher stehen zudem auf dem Standpunkte 
der von Vetter und Rieger für das Altenglische auf- 
gestellten Lehre von zwei Hebungen und zwar in der 
von Sievers ihr gegebenen Fassung der sogenannten 
Fünftypentheorie. Das Unzulängliche dieser Theorie 
die zwischen Nebenhebung und Senkung keinen Unter- 
schied macht, ist von Ealuza mit schlagenden Gründen 
nachgewiesen worden, der die Gültigkeit des Lachmann- 
sehen Vierhebungsgesetzes mit Entschiedenheit betont 
und auf Grund dieser Voraussetzung eine harmonische 
Ordnung in die schier unendliche Fülle der alteng- 
lischen Rhythmen gebracht hat (Ealuza, Stud. z. germ. 
Aliterationsvers, Heft 1 u. 2, Berl. 94). 

Nach einem eingehenden Studium von Kaluzas 
Verslehre und nach deren praktischer Anwendung auf 
verschiedene altenglische Gedichte, wo sie bei keinem 
richtig überlieferten Verse versagte, dagegen jede falsche 
Konjektur mit unfehlbarer Sicherheit nachwies, bin auch 
ich zu einem überzeugungstreuen Jünger geworden und 
werde von diesem Standpunkte aus an die metrische 
Untersuchung des Christ herangehen. 

Zum Teil auf metrische Unterschiede hat Traut- 
mann bereits seine Ansicht über dieEinheits- und Ver- 
fasserfrage des Christ gestützt. Zwar vertritt auch er 
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die reine Lehre von vier Hebungen — „aus dem Saulus 
war zu jener Zeit bereits ein Paulus geworden" — , 
doch weicht seine Vierhebungstheorie in gewichtigen 
Punkten, so besonders in der Auffassung der altgermani- 
schen Betonungsgesetze, von der hier vertretenen An- 
schauung ab; überdies geht er bei seiner Untersuchung 
des Christ nicht ins einzelne, sondern führt ausser Ab- 
weichungen auf sprachlich-metrischem Gebiete nur noch 
eine Regel an, deren Oiltigkeit wir nur mit Einschränkung 
gelten lassen können; sie lautet: „Sinnstarke oder stabende 
Silbe darf, wenn sie lang ist, ausser im ersten Takte des 
ersten Halbverses, nicht einweilig gebraucht werden." 

Das mehr oder minder häutige Vorkommen der 
einzelnen Typen zur Entscheidung von Verfasserfragen 
zu benutzen, wie wir es z. T. in unserer Arbeit tun 
werden, hält Trautmann nicht für beweiskräftig, ja sogar 
irreführend. Nun kommt es zunächst wohl sehr darauf 
an, welcher Art diese Typen sind; wir jedenfalls sind 
überzeugt, dass unsere Methode eher zu einem richtigen 
Ziele führen wird, als Trautmanns 16+8 mögliche Ge- 
stalten des altenglischen Verses, die manche Feinheiten 
unbeachtet lassen müssen, z. B. über die Länge oder 
Kürze einsilbiger Wörter keinen Aufschluss geben 
können (vgl. Kaluza: Zur Betonungs- und Verslehre 
des Altenglischen, p. 22). 

Wie aus „Cynewulf der Bischof und Dichter" 
(p. 26) zu schliessen ist, scheint Trautmann zudem seine 
Auszählung der verschiedenen Rhythmen in altenglischen 
Gedichten immer nur von 100 zu 100 Versen vorge- 
nommen zu haben; es ist klar, dass bei der grossen 
Mannigfaltigkeit der Versformen ein so verhältnismässig 
kurzer Abschnitt nicht entfernt das deutliche Bild ge- 
währen kann, wie es unsere Untersuchung geben wird, 
die im Mindestfalle 427 Verse gleichzeitig berücksichtigt. 
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Dabei können ein paar längere Eigennamen mehr oder 
weniger wohl kaum eine Rolle spielen. — Wenn Traut- 
mann weiter behauptet, jede der möglichen Versgestalten 
sei jedem Dichter gleich recht, so müssen wir fragen: 
Wie findet er sich mit der verblüffenden Tatsache ab, 
dass im Satan z. B. der A-, im Exodus der E-Typus in 
ganz frappanter Weise bevorzugt wird (cf. Graz)? Ist 
es wirklich nichts weiter als ein blosses Spiel des Zu- 
falls, dass beispielsweise Gudlac A 186°/oo und Gudlac 
B nur 40 °/oo A 3 - Verse hat; ergibt "sich ein solcher 
Unterschied nur aus dem verschiedenen „Wortstoffe", 
den der Dichter bearbeitet? Man sollte doch meinen, 
dass bei dem Reichtum der altenglischen Sprache an 
Synonymis und bildlichen Ausdrüpken der Dichter kein 
gar zu grosser Sklave seines Stoßes zu sein braucht, 
und abgesehen davon stehen ihm, wenn er nicht gerade 
ein versfüllendes Kompositum verwendet, selbst für 
längere Wörter fast immer drei und mehr der sechs 
Grundformen zu Gebote; 

Um schliesslich dem Vorwurfe zu entgehen, dass 
ich über die Metrik eines Dichters urteilen will, ohne 
seine andern Werke zu berücksichtigen, werde ich bei 
allen wichtigen Unterscheidungsfragen sämtliche Gedichte, 
die Cynewulf geschrieben hat oder auch nur geschrieben 
haben könnte, zur Vergleichung heranziehen. Für 
sichere Werke öynewulfs halte ich, wenn wir vom Christ 
vorläufig absehen, nur Elene und Juliana. Als seine 
eventuellen Gedichte sind nach Tfautmanns gründlicher 
Generalrevision nur noch Andreas, Fata Apostolorum, 
Gudlac B, Phönix und Tierbuch verblieben. Für den 
Phönix ist allerdings nach der Untersuchung von Fulton 
(On the Authorship of the Anglo-Saxon Poem Phoenix, 
Mod. Lang. Notes, voL XI, 1896, Spalte 156 ff.) die 
Wahrscheinlichkeit recht gering. 
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Kapitel L 
Einteilung des Christ. 

Ehe wir an eine genaue Untersuchung des Christ 
gehen, müssen wir uns klar darüber werden, in welche Teile 
er zum Zwecke der gesonderten Durchforschung zu zer- 
legen ist. Nun wäre es der sicherste Weg, wenn wir 
das Werk in folgende fünf Unterabteilungen schieden: 
I V. 1—439, II V. 440—778, II* V. 779—866, III V. 
867—1664 und IV V. 1665—1693, indem wir also die 
Runenstelle, und auch den kurzen letzten Abschnitt, 
über dessen Zugehörigkeit man sich nicht recht klar ist, 
besonders betrachteten. Dieser Weg konnte aber hier 
aus dem Grunde nicht eingeschlagen werden, weil die 
Abschnitte II* und IV ihrem Umfange nach zu klein 
sind, um ein deutliches Bild von ihrem metrischen Baue 
und insbesondere von ihrer Vorliebe für einzelne Typen 
zu gewähren. Ich habe deshalb den Abschnitt IV nicht 
in die Einzeluntersuchung einbezogen, sondern werde 
nur gelegentlich auf ihn verweisen. Er ist lange Zeit 
für den Schluss von III gehalten worden; doch spricht 

* 

gegen diese Zugehörigkeit der Gegensatz in dem Inhalte 
der beiden Teile (Cosijn: „Anglosaxonica IV' 4 in Beitr. 
XXIII). Gollancz' Behauptung (Cynewulfs Christ 1892, 
p. 191), dieser Abschnitt bilde den Prolog zu dem 
darauffolgenden Gudlac, hat Cosijn mit Recht als ganz 
verwerflich bezeichnet und demgegenüber die Ansicht 
geäussert, er sei „ein selbständiges Stück über das 
Schicksal der frommen Seele, welche die irdische Herr- 
lichkeit verlässt." Gegen die Annahme eines selbst- 
ständigen Gedichtes aber scheint mir die verhältnismässig 
grosse Zahl von Schwellversen (10 unter 58 Halbzeilen) 
zu sprechen, die sonst in keinem der andern kleineren 
altenglischen Gedichte begegnen. Wenn wir aus diesem 
Grunde Cosijn nicht beipflichten wollen, so bleiben noch 
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zwei Möglichkeiten übrig: Entweder sind jene Verse 
nur das Bruchstück eines grösseren Gedichtes, die viel- 
leicht dem Veranstalter der Exeterhandschrift besonders 
gefallen haben, oder sie sind von dem Dichter des 
dritten Teiles noch als eine Art Anhang diesem zuge- 
fügt worden. 

Was nun II a , den Abschnitt mit den Runen, an- 
langt, so konnte ich ihn getrost zu II rechnen, da er, 
wie bereits früher angedeutet, sicher als Schluss des 
.mittleren Teiles zu betrachten ist. Folgende gewichtige 
Gründe sprechen dafür: 

1. Der Zwischenraum in der Hs. zwischen II und 
II a ist geringer als zwischen II a und III; III beginnt 
mit grossen Anfangsbuchstaben, II a nur mit solchen 
zweiter Grösse (Gollancz, Trautmann). 

2. Die Verse 756—782, also der Schluss von II 
und der Anfang von II a , gehen auf dieselbe Quelle zurück 
(Cook, Bourauel). 

3. Cynewulf hat die Gepflogenheit, seine Runen an 
das Ende, nicht an den Anfang eines Werkes zu setzen 
(Trautmann). 

4. Zwischen Teil II und den 88 Versen von II a 
habe ich Übereinstimmung in nicht weniger als einer 
Langzeile und sieben Kurzzeilen gefunden, nämlich in: 
660:860 godes gäestsunu ond üs giefe sealde; 515, 
741:845 ee^elinga ord; 737:866 \>% he tö heofonum 
ästäg; 492:834 hlüd gehyred; 75 If. :847f. is üs f>earf 
micel f>aet we; 643 : 788 freobearn godes; 760 : 789 hälig 
of heah^u : 866 balge on hSab|?u; 772 ^enden we on 
eordan : 814 ^enden him on eoräan. 

Ähnliche weitgehende Übereinstimmungen zeigt II a 
mit III nicht. 

5. Soweit sich bei der Kürze von II a durch 
metrische Untersuchung Resultate ergeben, stehen diese 
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mit den aus II gewonnenen durchaus im Einklänge, insbe- 
sondere gilt auch für II* die Vorliebe für den Buchstaben g 
als Stab, wie sie für II später dargetan werden wird. 

Nach alledem erscheint es wohl gerechtfertigt, 
wenn ich II und II a als ein Ganzes auffasse. Als sichere 
Voraussetzung für die folgende Untersuchung haben wir 
also anzusehen, dass Cynewulf der Verfasser des mittleren 
Teiles, der Himmelfahrt, ist. 

Kapitel II 
Die Verwendung der Typen in den drei Teilendes Christ. 

1. Die sechs Grundformen. 
Für die Häufigkeit der sechs Grundformen A, B, 
D 2 , E, C, D 1 erhalten wir folgende Zahlen: 



Grund- 


Cr 


I 


Cr 11 


Cr III 


form 


1. 


2. 


1. 


2 


1. | 2. 


A 


182 


181 


167 


195 


367 


361 


B 


78 


144 


84 


102 


136 


210 


D2 


26 


8 


21 


12 


34 


11 


E 


9 


10 


16 


15 


52 


55 


C 


75 


66 


85 


85 


120 


124 


Di 


66 


28 


54 


18 


89 


37 


Summa 


436 1 ) | 


437 2 ) 


427 


427 


798 


798 



Um eine bessere Übersicht zu gewinnen, berechnen 
wir die Ziffern, die sich für 1000 Verse ergeben würden : 



Grund- 


Cr I 


Cr II 


Cr III 


form 


1. 


2. 


1. 


2 


1. 


2. 


A 


417 


415 


391 


457 


460 


453 


B 


179 


328 


197 


239 


170 


263 


D2 


60 


18 


49 


28 


43 


14 


E 


21 


23 


37 


35 


65 


69 


C 


172 


152 


199 


199 


150 


155 


Di 


151 


64 


127 


42 


112 


46 


Summa 


1000 


1000 


1000 


1000 


1000 


1000 



1) 3 Reste. 

2) 2 Reste. 



— 13 — 

Hiermit vergleichen wir die °/oo-Zahlen id Cyne- 
wulfs sicheren Werken Biene und Juliana und in den 
vielleicht von ihm verfassten Gedichten Andreas, Gud- 
lac B, Phönix (tfata und Tierbuch mussten bei Ans- 
Zählung der Typen wegen ihres geringen Umfanges un- 
berücksichtigt bleiben): 1 ) 



Grund- 


Elene 


Juliana 


Andreas 


Gudlac B 


Phönix 


form 


1. 


S. 


1. , 2. 


1. 1 2 


1. | 2. 


1. | 2. 


A 


436 


358 


464 375 


431 


423 


421 


346 


474 


428 


B 


148 


303 


144 


293 


124 


21S 


163 


120 


158 


286 


D* 


38 


32 


35 


18 


44 


29 


68 


32 


55 


9 


E 


SS 


41 


37 


39 


37 


47 


41 


60 


36 


33 


C 


198 


303 


193 


226 


808 


SOI 


167 


170 


146 


207 


Di 


139 


ßfl 


184 


48 


149 


82 


I3ö 


80 


131 


88 


Reste 


i) 


S 


ü 


1 


7 


5 


ö 


8 


- 


— 


Summa 


ICKK 


10IM 


UM 


i(..:<:i 


ii'i; 


ItOO 1000 1000 1000 


Kim") 



Die drei zweifellos eohten Werke Cynewulfs: Himmel- 
fahrt, Elene und Juliana zeigen in ihren Gesamtzahlen 
fast das gleiche Bild: 

Typus A: Cr II 848, Jul 839, El 794, 
Typus B: Cr II 436, Jul 437, El 450, 
Typus E: Cr II 72, Jui 66, El 79, 
Typus C: Cr II 398, Jul 419, El 402; 
nur in D 2 weist Cr II (77) etwas mehr Verse auf als Jul (53) 
und El (54), dafür in D* etwas weniger: Cr II 169, Jul 182, 
El 205. Das Verhältnis zwischen den beiden Halbzeilen 
ist in den Grundformen D a , E, C, Di annähernd das- 
selbe; dagegen stehen in Cr II in der ersten Halbzeile 
mehr B-Verse (197) als in El (148) und in Jul (144); 



1) Die in diesem Kapitel für Elene, Juliana, Andreas, 
Gudlac B und Phönix gegebenen Zahlen entnehme ich einer 
Tabelle, die Herr Prüf. Dr. Kalnza e. Zt. angefertigt hatte, 
und die er mir in liebenswürdiger Weise zur Verfügung ge- 
stellt hat. 
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infolgedessen sank in Cr II die Zahl der A-Typen in der 
ersten Halbzeile und stieg in der zweiten. Bei der Häufig« 
keit und Einfachheit insbesondere der Grundform A, die 
in beiden Halbzeilen gleich leicht verwendet werden 
konnte, darf dieser geringen Abweichung keine Be- 
deutung zugeschrieben werden. 

Phönix zeigt durch seine wenigen D 2 -Typen in 
der zweiten Halbzeile (9) (cf. auch weiter unten p. 19 f.) 
und die geringere Zahl von C-Versen (353) gegenüber 
dem Durchschnitt von Cr II + El + Jul (23 bzw. 405) 
eine andere Technik. 

Im Andreas finden wir eine erhebliche Differenz 
im Gebrauche des B-Typus, der nur 337mal vorkommt, 
während er sich in den drei sicheren Werken durch- 
schnittlich 441 mal findet. 

Gudlac B hat 100 D 2 - Verse gegenüber 61 (Durch- 
schnitt) und andererseits 337 C- Verse gegen 405. 

Christ I und Christ III weisen sowohl unter 
sich, als auch zu Cynewulfs drei Werken ganz bedeutende 
Unterschiede auf. So steht Cr I mit seinen 507 B- 
Versen an der Spitze aller hier aufgeführten Gedichte 
und hat (gegenüber 405) nur 323 Verse der Grundform 
C. Diese ist in Cr III gar nur 305mal vertreten, während 
dafür Typus A mit 913 die grösste Ziffer zu verzeichnen 
hat (gegen 827 und Cr I 832). 

Am meisten unterscheidet sich Cr III aber durch 
eine ausgesprochene Vorliebe für E- Verse, die mit 134 
fast doppelt so oft stehen wie in El + Jul + Cr II (72), 
die dreifache Zahl von Cr I aufweisen (44) und GuB, 
der mit 91 Versen die nächste Stelle einnimmt, noch weit 
hinter sich zurücklassen, allerdings an die von Graz für 
den Exodus festgestellte Zahl (194) nicht heranreichen 
können. 

Aus dieser Zusammenstellung können wir ersehen, 
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dass zwischen den drei zweifellos echten Werken Cyne- 
wulfs die weitgehendsten Übereinstimmungen bestehen, 
während alle anderen mehr oder weniger Abweichungen 
zeigen. Die für uns in Frage kommenden drei Teile 
des Christ insbesondere weisen zu einander so charak- 
teristische Unterschiede auf, dass wir schon jetzt gegen 
die Identität des Verfassers starken Zweifel hegen müssen, 
wenn auch die Differenzen nicht ganz so augenfällig sind 
wie zwischen den beiden Teilen des Guälac, wo wir bei- 
spielsweise 1006 gegenüber nur 766%o A- Versen finden. 

Haben wir durch die Gegenüberstellung der haupt- 
sächlichsten Gruppen der Alliterationsverse schon manch 
interessantes Charakteristikum feststellen dürfen, so ge- 
währt doch erst eine Vergleichung der Unterarten dieser 
sechs Hauptschemata ein wirklich deutliches Bild von 
der Technik eines Dichters. Selbstverständlich haben die 
90 Untertypen, nach denen wir die Verse einteilen 
werden, keine reale Existenz, sondern sind, wie Ealuza 
(Stud. 2, p. 40) sagt, „nur für uns ein äusseres Hilfs- 
mittel, um die mannigfaltige sprachliche Ausfüllung der 
vier Grundformen, die von den Dichtern selbst un- 
bewusst vorgenommen wurde, leichter übersehen und 
bei Vergleichung mehrerer Gedichte die metrischen 
Eigentümlichkeiten jedes einzelnen genauer feststellen 
zu können." 

« 
2. Die Grundform A. 

Mit Sievers können wir zunächst drei Unterarten 
des A-Typus unterscheiden : A 1 oder normalesA (Typus 1 
bis 10) mit schwacher Nebenhebung in beiden Takten; 
A 2 (Typus 11 — 20) mit stärkerer Nebenhebung in einem 
der beiden oder in beiden Takten und A 3 (Typus 21—28) 
mit Alliteration auf der dritten Hebung des Verses. Der 
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letzte Typus dieser Gruppe (28) ist eine Kombination 
von A3 und A3, Alliteration auf dritter Hebung mit 
etwas stärker betonter Nebenhebung des zweites Taktes'. 
Endlich rechnen wir zu A* die Typen 29 und 30, wo 
ein sonst dreihebiges Wort ausnahmsweise zweihebig 
gebraucht wird. (Kaluza, Stud. 2, p. 43). 



a) A 1 oder normales A 


{Typus 1—1 


0). 




Typus 


Crl 
1, | a. 


Cr 11 
1. 2. 


Cr in 

1. I 2. 


2. folcatn gefräge . . . 

3. folce tu früfre .... 

4. siegelest from bis sipe 

6. geong in geardum . . 

7. wcox under wolcnum 

8. süp is gecyped . , . 

9. Sota weeh on Jpum . 
10. sorh ia mi tu seegan 




3t 

19 
IS 
6 

i-i 
b 
1 
2 


87 
37 
1 

a 

19 
10 
S 
4 

1 


27 
15 
31 

3 

13 

a 

i 

3 
1 


83 
30 
16 
1 
81 
7 
6 
6 
S 


71 
43 
Bfi 
18 
13 
19 
3 
3 
7 
3 


134 
78 
42 
9 
48 
11 
7 
5 

-1 


1- 10 


1 0:1 


171 


10a 170 230 338 


% 




23ü 


3>J1 


239 


397 


:!8s 


428 



Anmerkung: Für die Untertypen, von denen di« %g- 
Zahlen meist nicht angegeben werden, ist zu berücksichtigen, 
dass Cr 1 (436 + 437 HZ} und Cr II (427 LZ) etwa gleich lang 
sind, während Cr III (798 LZ) nicht ganz die doppelte Länge hat. 

Wahrend Cr III den schon oben für .den A-Typus 
überhaupt konstatierten grösseren Promillesatz aufweist, 
zeigen Cr I und Cr IT fast genau dieselben Zahlen. Dagegen 
finden wir einen ganz bedeutenden Unterschied in den 
einzelnen Untertypen. Diese Differenz lässt sich am 
besten veranschaulichen, wenn wir die Verse ohne 
Senkungssilbe (Typus 1,5,6) denen mit einer Senkung 
(Typus 2, 3, 7, 9) und mit zwei oder mehr Senkungen 
(Typus 4, 10) gegenüberstellen : 



ohne Senkung 42 116 

eine Senkung 48 

zwei und mehr Senkungen 



103 193 
106 132 



ohne Senkung 96 265 101 259 129 

eine Senkung HO 117 121 136 183 

zwei und mehr Senkungen j 30 9 [ 17 | 2 1 26 

An dieser Tabelle interessant sind für uns die 
Verse, in denen auf den Hochton ausser der Silbe, welche 
die Nebenhebung trägt, noch zwei und mehr Senkungen 
folgen. Hier zeigen Cr II (17+2), El {21 + 3), Jul 
(19 + 5), An (19 -f- 3) und GuB(18 + 2) die weit- 
gehendste Obereinstimmung und stehen noch ganz auf 
dem klassischen Standpunkte des Beowulf (18 + 3); d, b. 
der grosse Abstand zwischen zwei Haapthebungen wider- 
strebt dem gedrungenen Charakter der alteuglischen 
Alliterationspoesie und wird als unschön und prosaisch 
in der 1. HZ möglichst, in der zweiten beinahe gänzlich 
gemieden. Cr I nun aber zeigt die Zahlen 30 + 9 und 
Cr III gar 26 + IB. Diese hohen Ziffern sprechen stark 
gegen Cynewulfs Verfasserschaft und veranlassen uns, 
Rückschlüsse auf weniger formgewandte Dichter zu 
machen. 

Deutschbein (Zur Entw. des engl. Alliterations- 
verses, p. 27 f.) erblickt iu dem Anwachsen der Senkungs- 
silben in der 1. HZ ein Zeichen des Verfalls der alt- 
englischen Alliterationspoesie und ein Übergangsstadium 
zum mittelengliBchen Yerse, da solche Typen im Spät- 
altenglischen immer zahlreicher auftreten. Für die 2. HZ 
konstatiert Deutschbem nur eine geringe Zunahme. 
Wegen der grösseren Häufigkeit der Typen 4 und 10 
in der 1. HZ müssten demnach Cr I und Cr III 
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einer jüngeren Epoche angehören. Diese Annahme 
dürfen wir aber wohl schwerlich machen, da andere, 
später aufzuführende Gründe vielmehr ein höheresAlter 
zu bedingen scheinen. Deutschbein selbst räumt auch 
(p. 5) ein, dass die Entwickelungslinie kaum eine mathe- 
mathisch gerade sein werde, da ja selten eine Ent- 
wickelung geradlinig verlaufe. Ausserdem stehen Cr I 
und Cr III wegen der grossen Zahl solcher langen Verse 
in der 2. HZ im Gegensätze zu der späteren poetischen 
Literatur. 

Sehr wohl aber kann Deutschbeins Behauptung 
auf den Phönix zutreffen, den ich bistier beiseite ge- 
lassen habe; denn hier können wir ein rapides Steigen 
in der 1. HZ (42%o), doch keine Zunahme in der 
2. HZ (3°/oo) konstatieren. Erwägen wir zudem, dass 
sich der Phönix durch seine bisweilen ans Gekünstelte 
streifende Alliteration stark von dem alten Standpunkte 
des Beowulf und der sicheren Werke Cynewulfs entfernt, 
so gewinnt die Annahme grosse Wahrscheinlichkeit, dass 
dieses Gedicht jüngeren Datums sei. 

Damit stimmt für den Phönix, doch nicht für Cr I 
und Cr III, auch vortrefflich die andere Tatsache überein, 
die Deutschbein für ein Charakteristikum der spätalteng- 
lischen Poesie erklärt und folgendennassen formuliert: 
„Die 2. HZ zeigt eine starke Abnahme der sogenannten 
schweren Typen D und E, in der 1. HZ verändert sich 
ihre Zahl dem Beowulf gegenüber nur wenig." Wir 
haben nämlich im Phönix, wie wir bereits sahen, nur 
90/00 D2- Verse neben Beow 56, Cr II + El + «fül (Durch- 
schnitt) 23, An 29, Guß 32, Cr I 18, Cr III 14; ferner 
33 E-Verse neben Beow 58, Cr II -f El + Jul 38, An 47, 
GuB 50, Cr I 23, Cr III 69, und 38 Di-Verse neben 
Beow 104, Cr II + El + Jul 52, An 82, GuB 80, Cr I 
64, Cr III 46. Alle Gedichte weisen also, mit Ausnahme 
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der E-Verse in Cr III, gegen Beowulf eine Abnahme 
auf, die schwächste GuB, die weitaus stärkste Phönix. 
In der 1. HZ dagegen bleiben die Zahlen ziemlich kon- 
stant oder zeigen sogar eine Zunahme: 

Typus D«: Beow 26, Cr II + El + Jul 37, An 44, 
GuB 68, Phon 55, Cr I 60, Cr III 42; 

Typus E: Beow 48, Cr II + El + Jul 34, An 37, 
GuB 41, Phon 36, Cr I 21, Cr III 64; 

Typus Di; Beow 133, Cr II + El + Jul 133, An 149, 
GuB 135, Phon 131, Cr I 151, Cr III 111. 
Anmerkung: Dass in der Tat die Abnahme der 
schweren Typen in der 2. HZ und das Anwachsen der Zahl 
der Senkungssilben in der 1. HZ in enger Beziehung zu ein- 
ander stehen und jedenfalls ihre gemeinsame Ursache in der 
späteren Abfassungszeit haben, lehrt eine Vergleichung mit 
andern Gedichten, für welche ich die %o-Zablen wiederum der 
mir von Herrn Prof. Dr. Kaluza zur Verfügung gestellten Ta- 
belle entnehme. Während nämlich in denjenigen Gedichten, 
in denen die Typen 4 und 10 in der 1. HZ nicht häufiger als 
im Beowulf sind, auch die Grundformen D 2 , E, D 1 in der 2. HZ 
keine starke Minderung erfahren haben, sind in andern Ge- 
dichten beide Erscheinungen gleichzeitig zu bemerken. Beson- 
ders lehrreich sind die Zahlen in Genesis B: Typus 4, 10 
(67 + 10)0/00, dagegen in der 2. HZ Typus D 2 : 3, Typus E: 
25, Typus Di: 25; ferner in Gu[>Uc A: Typus 4, 10 (35+1) 
und in der 2. HZ Typus D 2 : 2, Typus E: 23, Typus D 1 : 38; 
auch im Satan: Typus 4, 10 (32+1) und in der 2. HZ 
Typus D 2 : 23, Typus E: 34, Typus D 1 : 54. 

Nach dieser kleinen Abschweifung, die notwendig 
war, weil es dadurch wohl als erwiesen gelten kann, 
dass der Phönix kein Werk Cynewulfs ist, also auch 
bei einer Vergleichung mit den drei Teilen des Christ 
keinen Ausschlag zugunsten oder zuungunsten von Cyne- 
wulfs Verfasserschaft geben darf, kehren wir zu unserm 
eigentlichen Thema zurück. 

Im Anschluss an den oben festgestellten Unter- 
schied im Gebrauche der Typen 4 und 10: wäre zunächst 

2* 
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zu erwähnen, dass mehr als zwei Senkungssilben inA 1 - 
Versen in Cr II keinmal, in Cr I und Cr III je einmal 
begegnen: 

Cr I 335 Iowa üs nü \>Z fcre 
Cr III 967 eor|?an mid hire beoigum; 
im ersteren Falle beginnt ein neuer Satz; dieser Um- 
stand erklärt die Ausnahme; denn dadurch erhält die 
erste Hebung einen starken Nachdruck, der sie befähigt 
die folgenden Senkungen gleichsam zu beherrschen. Da- 
gegen zeigt das Beispiel in Cr III nicht einmal Doppel- 
alliteration, und selbst die in ähnlichen Fällen häufig- 
anzunehmende Elision ist hier nicht möglich. 

Typus 10 darf der Regel nach nur in der l. HZ 
stehen; denn „im 2. HV würde der Hauptstab eine 
derartige Zerstückelung des 1, Taktes in vier einzelne- 
Wörter nicht gestatten" (Kaluza, Stud. 2, p. 52). In 
der Tat kommt dieser Typus in der 2. HZ in Beow, 
Cr II, An, Jul, El, GuB, Phon überhaupt nicht vor,. 
Der eine Fall in Cr I (357 b Jsem ine is gemsene) steht 
zu Anfang eines neuen Satzes. Diese Erklärung der 
Ausnahme kann in Cr III nur für den Vers 1*0 7 9 b weh 
is f>äm \>e raötun geltend gemacht werden ; die drei übrige» 
Verse (966 b sSs mid hyra fiscum, 1543 b wom of \>JBie- 
sawle, 1655 b rsest bütan gewinne) bleiben unentschuldigte 

In Typus 5 fällt die Nebenhebung auf ein Präfbu 
Soll dieses die ihm sonst nicht gebührende Nebenhebung 
aufnehmen können, so muss es sich eng an eine vor- 
hergehende lange, starktonige Silbe anschliessen (Kaluza r 
Stud. 2, 2, p. 45). Wie Kaluza im Beowulf, so habe- 
auch ich in unsern Gedichten im 1. Takte dieses Typus- 
mir sprachlich lange Silben, seltener zwei kurze ge- 
funden; denn Wörter wie sib, blis, mon, eal usw. sind 
positione lang, da ihre Stämme auf Doppelkonsonanz, 
ausgehen, also: sibb, bliss usw. 
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In den Typen 6 — 10 ist diese Bedingung nicht 
erforderlich, weil hier die Nebenhebung auf selbständige 
Wörter fällt, die für sich allein stark genug sind, sie zu 
tragen ; deshalb finden sich auch im Ohrist kurze Silben 
wie god und dseg. — In Typus 7 begegnen im Beowulf 
in der 2. HZ keine zweisilbigen Mittelwörter mit langer 
Stammsilbe, wohl aber in den jüngeren Gedichten Cr I 
bis III, z. B. under, bütan. 

In Vers 20 lese ich mit Sievers statt eadga üs 
siges, wie Hs und EdEd haben, sigores (Beitr # X, 485). 
Diese Konjektur wird nicht allein durch das Metrum ver- 
langt, sondern auch durch die Tatsache, dass sige im 
Cr alleinstehend nicht vorkommt, sondern sich nur in 
Zusammensetzungen findet, sigor dagegen fünfmal steht 
(88, 243, 294, 404, 420). — In 1282 scandum fwrhwa- 
den liefert Fruchts Änderung: ^urhwadene einen richti- 
gen. Vers und ist deshalb mit Cook auch von mir an- 
genommen worden, — In V 556 frsetwum ealles waldend 
ist, wie schon Sievers erkannt hat, das waldend der vor- 
hergehenden Zeile vom Schreiber noch einmal wiederholt 
worden und deshalb als überflüssig und das Metrum 
störend zu entfernen; es igt zu lesen: frsetwum ealles. 
Solche Einschiebungen kommen ja öfter vor, z. B. 
An 1315 hwaet hogodest [?u, Andreas, hidercyme [nne, 
wo das Wort Andreas mit Cosijn gestrichen werden 
muss. — In zwei Fällen steht eine falsche Cäsur, die 
wir wohl dem Druckfehlerteufel auf Rechnung zu setzen 
haben: 1214 for^on J?ger to teonum \> || täcen geseoä, 
1315 eagum, || unclsene inge|?oncas; denn so sehr auch 
Cooks Metrik von der unsrigen abweicht, können wir 
doch nicht annehmen, dass er den Artikel durch die 
Cäsur vom zugehörigen Substantiv trennt und eagum 
als eine ganze Kurzzeile ansieht; wir müssen natürlich 
lesen: for^on f>ser tö teonum || und: eagum unclüne 
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In Cr III 884 siogaä ond swinsiad bildet das i von 
swinsiad nicht Silbe, so auch nicht im Phönix, wo die 
Aussprache schon durch die Schrift angezeigt wird: 
124 swinsad ond singe«!, 140 singed swa" ond swinsart, 
und 618 Bwinsaä eibgedryht; dagegen werden für dasPrt. 
dieses Verbums drei Hobungen verlangt in £1 240 sie 
swinsade. Nach Trautmann (Cy., p. 85) ist bei Cyne- 
wuJf in den Endungen -ian und -lad das i stets silbisch; 
wir hatten demnach in Cr III und Phönix eine sprach- 
liche Verschieden beit zu Cynewnlfs Werken; oder sollte 
auch Cynewulf swinsan (nicht belegt), aber swinsade 
gesagt haben, wie er neosan, nicht auch neosian, doch 
im Prt. neosade hat? (cf. Trautmann, Cy., p. 85). 
b) A 2 : Typus 11—20. 
Je nachdem die erste oder die zweite oder beide 
Nebenhebungen stärker betont sind, zerfällt Typus A* in 
drei Unterabteilungen A a a (Typus 11—13), A'b (Typ. 14 
bis 17), A%b (Typ. 18-20). (Kaluza Stud.,2, 2, p. 53).») 





Typus 


Cr I 


Cr. II 


Cr 

1 


IU 


A 1 * 


H. wlsfrest wordum, . , . 

12. folcstede frtetwan . . . 

13. Beowulf vüB3 breme 


1 

r. 


2 


2 
4 

s 


8 

4 


6 

2 

1 


B 

i 


A-Li 


14. GrendleB gti gerieft . . . 
15- isig ond ntfds .... 
16. hcah oaä horugeap . . 
17 folc o|>be freoburh . . . 


S 

i 


7 
2 


-i 

2 

2 

1 


IS 


4 
& 

9 


B 
1 
1 


A%b 


18. snellic säjrinc 

19. nydwracu Wpgrim . . . 

20. gamolfcax ond gnprüf . 


s 


1 


1 


1 


l 
1 


l 

1 
i 


A-' 


Summa 11—20 


■>i 


it 


W 


» 


93 


88 



») Zu Typus A ä habe ich hier mit Kaluza, abweichend 
von Sievers, auch die Verse gezogen, in denen Wörter mit 
den schweren Ableitungssilben -end, -ing vorkommen (cf. Ka- 
luisa, Stöd. 2, 2, p. 52). 



Nach Abzug der Verse, die Wörter mit schweren . 
Ableitungssilben enthalten oder solche Composita, die 
bereits als einfache Wörter gefühlt wurden, wie hlaford, 
Swer, öwiht, erhalten wir folgende Zahlen: 







Cr I 


Cr II 


Cr III 






1. | 2. 


1.1 2. 


1. 


i'. 


Afe 


Zahl 


11 


1 


S 


i; 


LS 


6 




"/o] 


25 


2 


19 


14 


19 


8 


ASb 


Zahl 


« 


3 


7 


fl 


17 


5 




°/oo 


14 


7 


16 


7 


21 


-6 


A*ab 


Zahl 


2 


_ 


— 


1 


2 


3 




%o 


ß 


— 


— 


9. 


8 


4 


A3 


Zahl 


19 


4 


15 


10 


S4 


14 




%o 


44 


9 


35 


28 


43 


18 



Die Differenz in der Gesamtsumme darf bei einer 
Kritik nicht schwer ins Gewicht fallen; vielmehr haben 
wir, wie schon Deutschbein erkannt hat, die drei Unter- 
abteilungen A 2 a, A 2 b, A 2 ab streng von einander zu 
sondern. Und zwar sind die A 2 a-Verse der 2. HZ wohl 
bereits mit den normalen A- Versen auf eine Stufe zu 
stellen, weil in ihnen durch die Wucht des Hauptstabes 
die stärkere Kraft der zweiten Teile der Composita voll- 
kommen aufgehoben wird. In dem beträchtlich älteren 
Beowulf wurde das zweite Glied eines Compositum» 
noch zu sehr als ein selbständiges Wort gefühlt, als dass 
Composita mit „doppelt begrifflicher Kraft" in der 2. HZ 
gestattet wären. Im Christ dagegen finden wir unter 
den Typen 11—13: Cr I 379 b heofoneund prynes; 
Cr II 486 b fsondscype dwüescaä, 649 b grundsceat söhte, 
655 b ondsEec fremedon, 677 b sundwudu diifan, 708 b 
blödgyte worhtan, 827 b beorht cyning leanad; 1 ) Cr III 
9lO b glaedmöd on gesihpe, 1070'' ondweard gjed, 1084 b 



1) beorht und cyning (=cyng) ist ala eine Art Com- 
positum aufzufassen. 
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ondweard stonded, 1167 b eahstream ne dorste, I4l6 b 
mäncwealm sSon, 161 l b mor(?orlSan seon. 

Für die Unterabteilungen A 2 b und A 2 ab, in denen 
eine. schwere Nebenhebung an den Schluss eines Verses 
zu stehen kommt, kann für die 2. HZ das stärkere 
Übergewicht der Hauptstabsilbe zur Erklärung nicht mehr 
herangezogen werden, im Gegenteil wird deren Kraft 
nun durch zwei am Ende stehende schwere Silben er- 
heblich abgeschwächt Wenn wir darum solche Verse 
in der 2. HZ finden, so müssen wir sie entweder als 
unschön ansehen, weil sie eben die Geschlossenheit des 
Verses durchbrechen, oder aber als ein beabsichtigtes 
Kunstmittel betrachten. Eine bewusste poetische Kunst- 
wirkung ist ganz offensichtlich in Cr II 83 l b wrä^llc 
ondlßan; denn dieser Vers beendet einen längeren Ab- 
schnitt in Cr II, und ein voll ausklingender Schluss- 
akkord bringt auch dem Hörer zum Bewusstsein, dass 
nun eine Pause eintritt und etwas Neues folgt. Auch 
der Vers 480 b godes onslen steht am Schlüsse eines fünf 
Langzeilen umfassenden Satzes. Deutschbein vertritt 
eine ähnliche Auffassung wie ich, wenn er das Vor- 
kommen „steigender Typen" am Satzende der 2. HZ 
durch folgende Erwägung erklärt: „Offenbar war es eine 
ästhetische Forderung, in gewissen Fällen den Satz voll 
und kräftig auslaufen zu lassen, wodurch dann eine be- 
sondere rhythmische Wirkung erzielt wurde" (p. 9 f.). 

Bin nach meinem Empfinden wunderschöner Rhyth- 
mus, wird durch einen A 2 ab-Typus der 2. HZ hervorge- 
rufen in 7.85 ff; _ 

Us secgad bec 

hü set serestan Sadmöd ästäg . 

in middangeard msegna goldhord 

in fsemnan fsedm freobearn godes 

haiig of hüah^u. 
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Hier stimmen Melodie und Sinn aufs harmonischste 
überein. Zwei leichte Eingangsverse bereiten das Kommen 
Christi vor; drei schwere Typen der 2. HZ sagen immer 
deutlicher, von wem nun gesprochen werden soll; den 
Höhepunkt erreicht der Satz in dem A 2 ab-Verse msegna 
goldhord,- der in der Person des Kommenden keinen 
Zweifel mehr lässt. Mit dem schon durch Bedeutung 
und Klang an und für sich so schönen Worte goldhord 
wird durch solche Stellung im Satze gewiss die schönste 
Wirkung herbeigeführt. Die nächste Langzeile, von 
dem gleichen Typus 31 eingeleitet, erreicht in dem 
freobearn godes, das nun den vollen Namen nennt, noch 
einmal dieselbe Höhe, um dann aber langsam auszu- 
klagen, während der letzte Vers bglig of- heabfni mit 
seinen feierlich-gleich massigen Takten den denkbar besten 
Abschluss bildet. 

Für drei A 2 b- bezw. A 2 ab- Verse der 2. HZ in 
Cr II hätten wir also eine Erklärung gefunden, die wir 
nur für den Vers 56 9 b folces umim vorläufig schuldig 
bleiben müssen. Dagegen kann man) mit einer Aus- 
nahme, von keinem solcher Verse in Cr I und Cr III 
behaupten, dass er zur Erziel ung einer besonderen 
Kunstwirkung verwandt worden wäre; es sind: Cr I 
26 b sunnan wilsid, 51 b Cilstes burglond, 306 b witga 
geond ^6odland ; Cr III 905 b Crlstes onsyn, 1121 b spreecon 
him edwit, 1290 b fremedon unryht, 1650 b dryhtnes onsyn, 
912 b frSond ond leoftsel, 918 b egesllc ond grimllc, 1275 b 
firenbealu lädllc, 1429 b ärlöas llcsär; nur hinter V 1290 b 
steht ein Punkt. 

El und Jul gehen hier wieder ganz mit Cr II. 
El hat zwei Beispiele: in V 73 b haeleba näthwylc kann 
nathwylc nicht mehr als Compositum angesehen werden; 
es liegt ein A^Vers vor. In dem andern Falle ist be- 
absichtigte Wirkung nicht zu bezweifeln: 
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670 ff. hweet, we \>&t hyrdon f>urh haiige bec 
hselef^um cyäan (?set ähangen wses 

on Caluarie cyninges freobearn 

godes giästsunu. 

Die ganze Bede drängt auf den vorletzten HV hin 
und klingt dann in dem letzten allmählich aus. In der 
Jul haben sämtliche vier Belege (43 b , 172 b , 469 b , 625 b ) 
im letzten Takte unrioi, also dasselbe Wort, welches in 
dem unerklärt gebliebenen Beispiele von Cr II steht. 
Demnach ist anzunehmen, dass Cynewulf dieses Wort 
nicht mehr als Compositum gefühlt hat, hier also nor- 
male A-Verse vorliegen. 

Ein bewusst angewandtes Kunstmittel wird voraus-, 
zusetzen sein in Ou B 1299 f: 

beofode \>&t ealond 
foldwong on[?rong, weil hier fünf starke Hebungen am 
Ende eines Satzes und z. T. im Keime mit einander 

* 

stehen; dagegen kaum: 

Gu 796 b onstsei wynlic, 1056 b dryhten ondweard; 
Phon 634 b ece weorömynd; 

An 1 ) 320 b selre bid äeghwam, 420 b lang is ^aes 
sldfot, 509 b wlslic andgit, 2 ) 742 b stanes 
ongin?.) 
- Die vier HZ des An sieht Deutschbein als ein- 
fache A-Verse an. Für Gu 1056, Phon 634, Cr III 912, 
1121, 1429, sowie für die drei Belege in Cr I darf 
diese Annahme wohl schwerlich gemacht werden. 

Konnten wir bereits für den Untertypus A 1 in Cr I 
und Cr III ein starkes Anwachsen der Senkungssilben 
besonders in den Typen 4 und 10 der 2. HZ konsta- 
tieren, so bemerken wir in den A 2 - Versen dieselbe 



1) Die Beispiele für An gebe ich nach Deutschbein (p. 35). 

2) Am Ende einer Rede. 

3) Am Ende eines Satzes. 
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Erscheinung. Während nämlich in den 25 Versen der 
2. HZ von Cr II kein einziges Mal eine Senkungssilbe 
auftritt, haben wir unter 11 Versen in Cr I: 306 b wltga 
geond [?eodlond, und unter 23 Versen in Cr III: 1121 b 
sprsecon him edwit, 1167 b eahstream ne dorste, 918 b 
egesllc ond grimllc, 910 b glsedmöd on gesib[?e, 922 b 
öwiht ne ondrseded, 1474 b öwiht bi f>Sm bitran.< In 
der 1. HZ stehen einmal sogar drei Senkungssilben: 
Cr III: 1472 a wurde [?ü \>sqq gewitleas. 

Im Beowulf sinct „überall da, wo zwei kurze 
Silben auf der zweiten odfcr vierten Hebung von A-Versen, 
also auf einer schwächeren Hebung verschleift werden, 
ausschliesslich solche Wörter anzutreffen, deren zweite 
Silbe unbetont war." „Ein Wort, dem ein sprachlicher 
Nebenton auf der zweiten Silbe gebührt, kommt in der 
zweiten Hebung eines A- Verses überhaupt nicht vor 44 
(Kaluza, Z. Bet.- u. Versh, p. 26). Die hier behandelten 
Gedichte zeigen dasselbe Verhalten, nur dass in diesen 
jüngeren Texten auch bereits vereinzelt die Flexions- 
endung -e im zweiten Teile des Compositums gestattet 
ist; es stehen also insgesamt: N. A. Sg. von i-Stämmen 
(Cr 486 fSondscype, Cr 708 blödgyte, Cr 811 burgstede, 
Cr 1536 deadsele, El 201 goldwine, An 20 folcstede, 
Ou 1192 medelcwide, Phon 213 willsele); N. A. Sg. 
von u-Stämmen (Cr 677 sundwudu, El 51 camp- 
wudu, Gu 1305 brimwudu); N. A. Sg. PI. Ntr. von 
wo- Stämmen (Cr 1275 firenbealu, Cr 1615 ealdor- 
bealu, An 127 güdsearo, An 1134 |?eodbealo, Phon 33 
sunbearo); N. A. PI. Ntr. von o-Stämmen (An 1156 
hornsalu); N. Sg. Fem. von a-Stämmen (Cr 83 weorä- 
licu wunade [Cook bezeichnet diese Form als N. Sg. 
Ntr. und fasst das zugehörige sbst. tieow als Ntr. auf!], 
An 1092 burgwaru); ferner Composita mit der Flexions- 
endung -e (Cr 1001 lSgbryne, El 318 andsware, Jul 
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573 feorhcwale, An 1506 sincgife, An 1573 strSamfare, 
wahrscheinlich auch Phon 294 wrsetlice wrixled); in 
An 103 boldwela und Fata 49 lifwela steht bereits die En- 
dung -a; in An 1668 winbyrig haben wir einsilbiges 
byrg zu lesen (cf. auch Trautmann, Cy., p. 82); da- 
gegen kommen konsonantisch ausgehende Endungen 
wie *es, -as, -um, -an überhaupt nicht vor! 

Infolgedessen ist Cr II 853 flödwudufm] fergen 
falsch ergänzt. Die Stelle lautet mit richtiger; Inter- 
punktion: swä we on laguflöde 

ofer cald wsefer ceolum lldan, 

geond sldne sse sundhengestum, 

flödwudu fergen; 
sundhengestum gehört wie ceolum noch zn dem intran- 
sitiven Verbum lldan, und flödwudu ist näheres Objekt 
zu dem transitiven fergen/ — Eine einzige Ausnahme 
scheint Cr II 636 freonoman cende zu sein; hier aber 
müssen wir ganz zweifellos umstellen: cende ftäonoman; 
diese Änderung wiTd schon durch die Alliteration ver- 
langt; denn sonst hätten wir einfache Alliteration in 
einem A 2 - Verse, der. ein W:ort mit „doppelt begrifflicher 
Kraft" enthält; solche Verse müssen aber der Regel 
nach DA 1 ) haben und zeigen sie tatsächlich stets in 
Cr IL Derartige willkürliche Umstellungen wurden von 
den Schreibern öfter vorgenommen, so auch, wie schon 
Cosijn gezeigt hat, An 628 ondsware ägef, wo ebenfalls 
das Verbum vor das Substantiv treten muss. 

Wenn Deutschbein (p. 32) bekennt : „Eines der un- 
erklärlichsten Fakta der Beowulf-Metrik liegt darin, dass 
beim Typus A 2 a Auflösung der . nebentonigen - Senkung 
überaus beliebt ist", so wird es ihm und überhaupt 
allen Vertretern einer Verslehre, welche nicht mit der 



1) DA = Doppelalliteration, eA = einfache Alliteration. 
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Hebungsfähigkeit kurzer Stammsilben rechnet, wohl noch 
weit grösseres Kopfzerbrechen verursachen, dass diese 
Auflösung stets durch zwei ganz kurze Silben ge- 
schieht und nie durch die so viel häufiger vorkom- 
menden Wörter wie -dagas, -wines, -wudum, -locan 
u.s.w., u.s.w. (cf. auch Kaluza, Z. Bet.- u. Versl., 
p. 31). 

Zu den A 2 - Versen mussten ausser dem schon er- 
wähnten Cr II 827 beorht cyning leanad auch Cr III 
998 gehrSow ond hlüd wöp, Gu 1195 äer J»ü me frea 
min, 1 ^, Gu 1200 hwset \>ü mö wine min 1 ) und Jul 131 
gleaw ond gode leof gerechnet werden, wo überall zwei 
selbständige Wörter in demselben Takte stehen, das 
zweite sich aber eng an das erste anlehnt und im Tone 
unterordnet. 

In Cr III 1580 somodfsest[e] s[le]n gibt Cook, wie 
schon Trautmann erkannt hat (Anglia ßeibl. XI.), „for 
metrical reasons" eine unnötige „Besserung". Die Hs. 
hat: sofnodfsest seon, wofür mit Autlösung zu lesen ist: 
somodfsest sien. Die sonst in Cr III nicht vorkommende 
Schreibung seon mag wohl auf einer Verwechselung mit 
dem Verbum „seon" = „sehen" beruhen, das in ganz 
gleich gebauten Versen vorkommt: 1416 mäncwealm 
seon, 1611 morj^rlean seou. — Cr III 1614 feondum in 
forwyrd ist entweder ungenau überliefert, oder es ist in 
forwyrd Verschiebung des Accentes auf die Vorsilbe an* 
zunehmen (mit Frucht p. 74). Diese kleine Gewalttätig- 
keit gegen die Sprache wäre dem Dichter von Cr III 
schon zuzutrauen, umsomehr, als wir dann einen Vers 
mit DA erbalten;, sonst ist in forwyrd der Stamm be- 
tont; cf. Cr III 1535; El 765, Jul 414, 556. 



1) Diese beiden Verse gehören zu Typus 28, also der 
Kombination von A 2 und A3. 
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c) A3 Typus 21-28. 



Typus 


Cr I 
1. 


Cr II 
1. 


Cr III 
1. 


22. söna \>&t onfunde . 

23. eow het secgan . . 

26. \>ä waes on bargum 

27. na ge müton gangan . 

28. nö he |>one gifstül . 






8 
7 
2 

6 

4 

20 

6 


3 
9 

< 

9 
11 
15 

1 


6 
16 

6 • 

6 

5 
25 
32 

6 


Summa 21—28 


53 


48 


102 


Summa < 


V« 


) 


122 


112 


128 



Die Gesamtzahlen sind fast die gleichen und stehen 
im Einklänge mit El (95), Jul (126) und. An (119); 
dagegen fallt Phon mit 70, ganz besonders aber OuB 
mit 40 (GuA 186!) sehr stark ab. 

In den Einzelheiten aber zeigen sich die Verfasser 
von Cr I und Cr III doch wieder als die weniger form- 
vollendeten Dichter. So sind Verse ohne Senkungssilbe 
in Cr II gar nicht vertreten (Typus 23); im ersten Vers- 
tausend des Beowulf (4), in El (2), Jul (4) stehen dann 
nur schwere Wörter „und zwar fast ausschliesslich Prono- 
mina oder Verbalformen, die immerhin etwas stärker be- 
tont sind als Adverbia oder Präpositionen, sodass sie die 
beiden Hebungen des Taktes auch ohne folgende Sen- 
kungssilbe zu tragen vermögen" (Kaluza, Stud., 2, 2, p. 59). 
Dagegen lauten die Verse dieses Typus 

in Cr I: 352 ne \>&$ miclan, 423 [?urh geryne, 
in Cr III: 1075 of \>%m Säle, 1097 mid \>y weorde, 
1501 of [?äm <?htum, 1444 ymb min Äeafod, 
1582 ond weer weorde, 1431 ond \>vl weahte, 
ferner Typus 28: 964 |?oune eall-^reo. 

In Vers 1501 of f?äni cehtum \>e icSow on eor^an 
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geaf setzt Cook zwar die Cäsur hinter „Sow"; damit 
bekommen wir aber in der 1. HZ einen B-Vers mit 
zwei Senkungssilben hinter dem Hauptstabe/ was sonst 
nicht vorkommt Höchstens wäre die jCäsur hinter „ic" 
möglich ; doch stimmt unsere Abtrennung besser mit 
der Satzgliederung überein und liefert in der 1. HZ 
einen für Cr III durchaus gestatteten Vers. — In Vers 
1431 ond \>u meahte sieht Cremer einen C-Vers mit 
versetzter Alliteration. Diese Annahme ist nicht nötig, 
da ja auch ähnliche A 3 - Verse belegt sind. Überhaupt 
muss meines Erachtens die Frage offen gelassen werden, 
ob einfache Alliteration auf der dritten Hebung eines 
C- Verses vorkommt, Verse, die man f ü r diese Ansicht 
aufführen könnte, sind: 

Beow 708 se syn-scaäa, 262 wöös min /seder, 

459 geslöh f>In /teder, 2049 [?one |?In /seder; 
Jul 321 hweet mec min /seder. 

Das erste Beispiel ist schon überzeugend in scyn- 
scada verbessert worden, alle übrigen enthalten das Wort 
feeder. Nun sind diese Verse ihrem Baue nach wohl 
eher als C- denn als A- Verse anzusehen; trotzdem 
möchte ich, weil eben allein das Wort feeder in Frage kommt, 
mit Trautmann (p. 77), so unwahrscheinlich es auch 
klingen mag, doch annehmen, dass neben fseder auch 
die Aussprache fsedder bestanden hat. Darum fasse ich 
Cr I 211 ond \>xt fsßder cweden als B-Vers auf und 
halte in Cr II 465, 532 ägnum fseder, 773 ütan üs t<3 
faeder mit Trautmann Sievers' Forderung eines flektierten 
Dativs nicht für notwendig. 

Zwei weitere Versformen, die im Beow. nicht vor- 
kommen, und die ein Dichter wie Cynewulf nie ge- 
schrieben hätte, sind noch: Cr I 267 möte ärlsan, Cr III 
1024 bated äiisan. Kaluza sagt von solchen Versen 
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(Stud. 2, 2, p. 58) : „Derartige Verse wären nur drei- 
hebig, weil eine der Alliteration entbehrende zweisilbige 
Verbalform oder Adv., Prsep., Conj. trotz der langen 
Stammsilbe am Versanfang auf der zweiten Silbe eine 
Nebenhebung nicht zu tragen vermag und auch ein Prä- 
fix nur durch eine unmittelbar vorhergehende lange, 
starkbetonte. Silbe zu der Aufnahme einer Nebenhebung 
befähigt werden kann." Nun, unsere beiden Dichter 
zwingen auch einmal solche Verse, vier Hebungen auf- 
zunehmen ; allerdings zeigen beide Beispiele die Vorsilbe 
ä-, die wohl eher als be- und ge- imstande gewesen 
sein mochte auch ohne Stütze, selbständig für sich, eine 
Nebenhebung zu tragen. 

d) A4, Typus 29—30. 

Cr II und Cr III haben solche Verse nicht, Cr I 
scheinbar drei : 46 wltgena wödsong, 394 weordian 
wäldend, 8 wundrien ' to worlde; höchstwahrschein- 
lich aber sagte der Dichter von Cr I: weordan, 
wundren, witgna (durch V 372 hwearfiad heanlice ist 
wenigstens für hwearfian unsilbisches i erwiesen); Cr I 
unterscheidet sich damit in - sprachlicher Hinsicht von 
Cynewulfs Werken, in denen das i der schwachen Verba 
der 2, Conj. im Prs., wie wir bereits sahen, stets Silbe 
bildet, und in denen zwar das e in der Enduog -ena 
gewöhnlich elidiert wird, wegen der schweren Kon- 
sönantenverbiridung aber nicht in witgena, cf. Cr II 469, 
El 394 witgena word, El 289 f?urg witgena, El 334 
hwset ge witgena. 

In Jul, El und Fata kommt dieser Typus je 
einmal, in An und Phon je dreimal, in GuB kein- 
mal vor. 
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Der Eingang der Verse in Cr II entspricht durch- 
aus dem rhythmischen Schema. In den selteneren Fällen, 
wo er aus einem zweisilbigen und einem einsilbigen 
Worte besteht (3 + 1) oder vier Silben enthält (1 -f- 3), 
ist Elision (624 ond to biere z'lcan scealt, 842 bonne 
eall beos, 453 hwsebre in) oder Verschleifung zweier 
Silben auf eine More (766 fortan wS, 839 forbon from, 
815 fortan ic, 729 ba he bonne) möglich; auch in dem 
noch übrig bleibenden Verse 613 be he üs to ist wohl 
eine dieser beiden Operationen nicht unwahrscheinlich 
(cf. ßeow 2639 f>e he ünc on). In Cr I und Cr. III 
sind solche Annahmen in folgenden Versen zulässig: 
Elision: Cr 1 322 ond hio bonne cefter him; Cr III 
1501 pe ic e"ow on; Versehleifung, z. T. nnler gleich- 
zeitiger Elision: Cr I 261 ofer üssa, 169 fordon ic, 72 
ofer ealne, 94 forbon \>&t, 294 fortan heht; Cr III 1061 
bonne slo, 1167 ofer sine, 1214 fordern bäjr tö, 1517 
ofer bset, 1439 bonne ic fore, 1334 bonne he ofer, 1285 
bonne hl biet, 1332 hwteber him, 1165 foräon ho bine, 
1368sceolon bone, 1419 böah wse3 hyre, 1630 foräon 
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hy, 1201 |?e he.fore, 1307 f>onne he |?ä, 924 f>onne he, 
1306 hwsef>er him mon, 1579 [senden him und vielleicht 
auch 1067 [?ära \>e. Daneben haben wir in Cr I drei 
längere Eingänge in 36 \>e h8 him tö, 416 Sala hwset 
\>&t is und 255 üs is Jnnra; die beiden letzten Verse 
werden dadurch entschuldigt, dass sie zu Beginn eines 
neuen Satzes stehen, 416 sogar am Anfang des Schluss- 
kapitels, In Cr III dagegen wird in einer ganzen Zahl 
von Versen das rhythmische Schema durch überflüssige 
Senkungssilben gestört, ohne dass wir eine ähnliche Er- 
klärung dafür anführen könnten: 1093 [>8es hS on f>onne, 
1333 f>aet hö on [>ä, 1243 ^set hy him in, 1294 f>ses he 
byswa, 1310 ond »nig bi-, 916 \>%m \>e him on, 947 
weorded geond, 1235 Jjbbs \>q hl hyra, 1285 \>&t hy on 
j?ä, 1374 hated hyra, 1573 se \>e nü his, 1363 \>e him 
bid on f>a, 1493 f>a ic [?ec from. Neben diesen 13 Bei- 
spielen haben wir noch sechs andere, die aber einen 
neuen Satz einleiten: 1312 6ala |?äjr, 1480 forhwan \>ü 
j^set, 1351 Jwnne hy him f>urh, 1506 \>eet hy him f>urb, 
1305 ne mseg f?urh f?8Bt, 1127 gesSgun |?a. 

Wo solche übermässig langen Verse inmitten eines 
Satzes stehen, müssen sie selbstverständlich unpoetisch 
klingen; nicht minder hässlich aber wirkt eine starke 
Anhäufung zu kurzer Verse, deren Eingang nur aus 
einer Silbe besteht* Deutschbein sieht das Anwachsen 
der Zahl derartiger Rhythmen als ein Zeichen sinkender 
Kunst an und sucht diese gewiss zutreffende Beobach- 
tung vom psychologischen Standpunkte aus zu erklären 
(p. 28, Anni.). In der 1. HZ zeigen die drei Teile des 
Christ in dieser Hinsicht keine Verschiedenheit ; die Pro- 
zentzahlen der B- Verse mit einsilbigem Eingange auf die 
Summe der B- Verse überhaupt berechnet lauten hier: 
Cr I 26 0/o, Cr II 26 0/ , Cr III 27 o/o. In der 2. HZ 
aber, die in der Grundform B der Regel nach stärker 
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ausgefüllt ist (cf. Kaluza, Stud. 2, 2, p. 64), gewinnen 
wir ein wesentlich anderes Bild: Cr 1 15 %, Cr II 10%, 
Cr III 15°/o; der Unterschied wird noch beträchtlich 
grösser, wenn man bedenkt, dass besonders in Cr III 
eine ganze Zahl von Versen wegen des zu langen 
ersten Taktes nicht mehr in Frage kommen konnte. 

Die übrigen Gedichte habe ich auf den Bau des 
Einganges der B- Verse nicht genauer untersucht; von 
dem „famosen Verfasser" des Andreas behauptet Deutsch- 
bein, dass er „in dieser Hinsicht ein schwerer Sünder u sei. 

Für die drei Teile des Christ jedenfalls haben wir 
wieder die Erfahrung machen müssen, dasa die Dichter 
von Cr I und Cr III an die meisterhafte Technik Cvne- 
wulfs nicht heranreichen können. 

In Typus 37, der in Cr II nur zweimal, dagegen 
in Cr. I 15 mal und in Cr III sechsmal vorkommt, stehen 
im Beowulf nur Composita mit einfacher begrifflicher 
Kraft. In Cr II haben wir nur Wörter mit schweren 
Ableitungssilben (bauend, wäldend), in Cr III daneben 
nur Composita mit einfacher Bedeutung (8Bghwse3, 
swüslic, dreamleas, u riefen), in Cr I indessen auch ein- 
mal eordbyrig neben bletsung, efenllc, wrsecllc, healic, 
fromcjn und Wörtern auf-end. 

Bei Auflösung der letzten Hebung der B-, wie 
auch der D 2 - und E- Verse stehen im Beow. fast aus- 
schliesslich kurzsilbige Stämme ohne Flexionsendung 
(cf. Kaluza, Z. ßet.- u. VersL, p. 26 f.); in unsern Texten 
treten neben solchen Wörtern (lufu, sunu, hyge, wüte, 
cyme, -cwide, gatu, locu, fela, cearu, sceadu, spere, 
bryne, bealo, slite) schon zahlreicher flektierte Formen 
und solche mit schweren Endsilben auf (fruman, sefa, 
dsege, gode, scea^an; meotud, haeleJV), besonders auch 
Verbalformen (wie sculon [teilweise bereits scoln ge- 
schrieben], forlure, bilocen, magon, isered, nyle, bigrafen, 
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geboren); cyning und byrig (auch byrg. geschrieben) sind 
einsilbig zu lesen. 

Auf die Nebenhebung des mittleren Taktes darf 
nach dem Yersschema höchstens noch eine Senkungs- 
silbe folgen (Typus 33,36). In dem einzigen Verse, 
der im Christ dagegen zu sprechen scheint: 158 ne lset 
äwyrgde ofer üs ist Elision anzunehmen, wie auch ßeow 
517 he \>q eet sunde oferflat und 469 se wses betera 
(?onne ic. 

In Typus 34 fällt die zweite Nebenhebung auf ein 
Präfix; deshalb muss eine sprachlich lange Silbe vorher- 
gehen (auch hei, frum, mon sind lang); selten stehen 
zwei kurze Silben (leomum, sele, welan, weorud); doch 
folgen dann, von zwei Ausnahmen in Cr III (1311 und 
1480) abgesehen, nur schwerere Vorsilben wie on-, ä- r 
for-; world ist, wie hier schon die Schrift zeigt, ein- 
silbig. 

Nach Cooks Ausgabe müssten wir in 1099 mid \>y 
üsic alysde \>&s he eftlean wile in der 2. HZ einen B- 
Vers haben; Cook fasst eftlean als ein Compositum = 
„reimbursement, eompensation" auf und scheint demnach 
Alliteration von eft- mit üsic vorauszusetzen, eine An- 
nahme, die auch Frucht (p. 15) in Erwägung zieht. 
Diese Möglichkeit ist aber aus verschiedenen Gründen 
völlig ausgeschlossen. Zunächst hätten wir in eftlean 
ein Compositum mit doppelter begrifflicher Kraft im 
mittleren Takte eines B-Verses, das dort, zumal in der 
2. HZ, der Regel nach nicht stehen soll; ferner muss 
ein Verbum stets vor einem Pronomen alliterieren, also 
-lysde vor üsic, und schliesslich müssten wir bei Allite- 
ration von üsic doch zweisilbigen Auftakt annehmen. 
Folglich kann der Vers nur lauten: mid \>y üsicäZysde|[ 
\>dds he eft Zean wile; die Langzeilo besteht also aus 
einem A 3 - und einem C-Typus (cf. auch die ähnlich ge- 
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bauten A 3 - Verse: 30 gedö üsic ^ses wyrde, 254 ond 
üsic J>onne gesSce). — Andererseits erhalten wir für 
einen A-Typus einen B- Vers, wenn wir die Stelle der 
Cäsur ändern in: 271 ä bütan ende sculon || ermfm 
dreogan; Cook, verleitet durch einen Vers wie 415 ä 
bütan ende, zieht sculon zur 2. HZ, die dadurch metrisch 
unmöglich wird. Das Verbum gehört vielmehr an das 
Ende der 1. HZ, und „ä" steht dort ebenso schwach- 
betont wie in 10 1 ä tö worulde ford, 230 5 to wldan 
feore, 405 a \>ia dorn wunad; auch sculon als Träger 
der letzten Hebung ist genugsam belegt (cf. 381 fecund 
ryhte sculon). Der Vers 1310 ,ond nienig bihelan .meeg 
ist .metrisch falsch ; auf Bat des Herrn Professor Dr. Ka- 
luza lese ich: ond genig bihölan ne mseg; wir erhalten 
dann Typus 35 mit Auflösung der Haupthebung ; für 
die Nachstellung des „ne" vgl. 1628 |?8er genig ne raaeg 
und für seine Hebungsfähigkeit in diesem Typus: 1566 
J>onne ^ses tid ne biet, 436 |?8§r he äer ne cwöm, 198, 
J>set ic gen ne conn. — In Vers 1409 behält Cook mit 
Recht die Fassung der Hs. bei; on [>äs |?eostran woruld, 
J^äer \>ü |?olades siddan und setzt nicht mit Thorpe 
Wülker und Grein den Dativ woruld[e]. Diese Än- 
derung^ die auf den ersten Blick recht annehmbar er- 
scheinen könnte, da wir alsdann in jeder HZ einen 
Schwellvers erhielten, ist aber nicht notwendig, weil 
erstens der Akkusativ woruld dem Sinne besser ent- 
spricht als der Dativ worulde und zweitens die 2. HZ, 
wie wir später (p. 57 f.) sehen werden, nicht durchaus 
ein Schwellvers zu sein braucht; wir haben in der 
1. HZ den Typus 31, in der 2. HZ Typus l*oder aber 
auch B. 
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Von den B-V eisen unterscheidet sich dieser Typus 
nur durch den Eingang, der hier keine Nebenhebung, 
sondern den Hauptakzent trägt; und zwar kann er in 
der 1. HZ aus einem einsilbigen (im Christ mit einer 
Ausnahme [1653 glsed] immer sprachlich langen) Worte 
(Typus 41, 44, 46, 49) oder aus zwei kurzen Silben 
(Typus 42, 45, 47, 50) oder auch aus einer langen 4- 
einer kurzen oder langen Silbe (Typus 43, 45 b , 48) 
bestehen. 

Der letzte Fall ist in der 2. HZ nicht gestattet. 
In der einzigen Ausnahme von Cr III: 1615 earm bi<i 
s€ be wile nimmt Frucht (p. 3t) wille als mögliche Les- 
art an; damit vertreibt er aber nur den Teufel durch 
Beelzebub; denn wir erhielten alsdann den Typus 10, 
der ebenfalls in der 2. HZ nicht vorkommen soll. In 
diesem Verse ist aber eine Änderung überhaupt nicht 



I) Dieser im Beovrolf iiiobt belegte Typus weicht von 
45 insofern ab, als der Eingang hier statt ans zwei kurzen 
ans einer langen + einer kurzen oder langen Silbe besteht. 
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erforderlich, da mit ihm ein neuer Satz beginnt, sodass 
durch den grösseren Nachdruck, der auf das erste Wort 
fällt, die Senkungssilbe gewissermassen übertönt wird. 
In den ganz ähnlich gebauten Versen Beow 183 wä bid 
|?8em f>e sceal, 186 wel bid |?äem \>q möt, 604 gsed eft 
se \>e möt legt Ealuza auf bid und eft den zweiten 
Hauptstab; eine solche Skandierung scheint mir aber 
nicht recht im Einklänge mit der natürlichen Betonung 
zu stehen und ist auch nicht notwendigerweise anzu- 
nehmen, da hier ebenfalls sämtliche drei Beispiele einen 
neuen Satz einleiten. Desgleichen stehen die beiden 
Typen 43 der 2. HZ von Cr I und Cr II zu Beginn 
eines Satzes: I 87 b cwsed slo eadge mieg, II 789 b hüru 
ic wene me. 

Auch wo im Eingange der 1. HZ statt eines zwei- 
silbigen Wortes zwei ein- oder mehrsilbige Wörter 
stehen, ist dies wiederum nur unter der Bedingung er- 
laubt, dass eine stärkere Pause, ein Punkt, vorhergeht; 
so in Cr I 59 a sioh nü sylfa se, Cr III 1499 a bibead 
ic eow \>&t ge (erst hierhin, nicht vor |?9et, gehört die 
Cäsur) und An 1106 a cleopode [?ä collenferhd; allein 
der Dichter von Cr III erlaubt sich daneben auch grössere 
Freiheiten und stellt V6rse wie 1078 a swide gesseliglic 
und 141 l a sär ond swär gewin mitten in den Satz 
hinein. 

Ein Compositum auf -lic steht bereits einmal im 
Beowulf als Eingang eines D- Verses; das Gleiche ist 
der Fall in Cr III 999, An 182, 1552 (earmlic). 

In den Typen 49 — 50 trägt ein Compositum die 
beiden Haupthebungen des Verses und zwar in Cr I: 
wserfsest, god|?rym, grundscBat, in Cr II: mundheals, 
tyn-niht, godbearn, eadmöd, in Cr III: moncyn, wundr- 
bleom, ondweard, unröt und, mit schwächerem zweiten 
Teile, wynsum (1552); in Jul 242 steht hier auch ein- 



mal singal, in An 787 scippend und 1575 carcern. Das 
letzte Wort siebt Deutschbein (p. 45) wohl nicht unzu- 
treffend als ein Compositum an, „das sich anf volks- 
etymologischem Wege an die Composita mit -fem 
(-ern) wie hordern angelehnt hat". Jul 479 wurden 
onweg ist mangelhaft fiberliefert und An 245 j?egnas 
[geseah] falsch ergänzt. 

In Vers 151 wSrgum wItef»eowum ist im Gegen- 
satz zu Cook -J>eowum mit kurzem Stammvokal anzu- 
setzen; folglich muss auch in 361 btnra nledplowa, wo 
das Metrum nichts über den Lautwert entscheidet, das 
Längezeichen entfernt werden. 
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Im ersten Takte des Typus 51 steht ausser Eigen- 
namen (Adames, Jacöbes) einmal ein gen. pl. der 
schwachen Deklination: witgena (Cr II 469). Ferner 
habe ich hierzu den öchwellvers 1427 for^on ic [»sst 
earfede wonn gezählt, der bei anderer Abtrennung des 
Einganges auch als seltner B-Vers (Typus 39) aufge- 
fasst werden könnte. 
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In Typus 52 stehen in Cr I ausschliesslich Part. 
Prs. (4), in Cr II daneben (2) flektierte Substantiva auf 
-ys(s) (2) und die Adjektiva häligra und bitterne, das 
mit Sievers mit Doppel-t zu schreiben ist; in Cr III . 
haben wir Part. Prs. (17), flektierte Adjektiva auf 
•ig (5) und einmal Idelne. Zu Typus 52 gehört auch 
1648 häligra weorud. Schon der voraufgehende Veis 
1638 häligra gehwäm hätte Cook lehren müssen, dass 
seine Änderung: weorud[a] einen falschen Vers ergibt. 
Demnach ist die Stelle: „Feeder ealra geweald hafad, 
ond healdad häligra weorud'* nicht mit Cooks Schüler 
Whitman zu übersetzen: „The Father of all shall have 
and hold dominion over the hosts of tbe sanctified", 
sondern, annähernd im Sinne Thorpes und Oreins: „Der 
Vater aller wird Gewalt haben (oder: wird über alle 
Gewalt haben) und die Schar der Heiligen behüten; 
geweald ist Objekt zu hafad, weorud zu healdad. 

Typus 53 findet sich in Cr III nicht; er enthält 
in Cr I das Wort seraphinnes (1) und in Cr II 8D|?e- 
linga (3). 

Der „verkürzte" Typus E (54) kommt im ganzen 
Christ und auch im ganzen Gudlac, in der Juliana und 
im Andreas überhaupt nicht vor; er steht in der Elene 
nur dreimal, im Phönix nur einmal und findet sich unter 
6368 Versen des ßeowulf nur fünfmal in der 2. HZ. 
Muss diese Tatsache die Vertreter einer Zweihebungs- 
theorie nicht stutzig machen? (cf. auch Kaluza, Stud. 1, 1, 
p. 76 f.). In V 1237 orgeate j^ser, einem Verse, der 
nach Cooks Schreibung zu Typus 54 gezählt werden 
müsste, haben wir, wie Trautmann gezeigt hat (Anglia 
Beibl. XI, 322), langen Stammvokal anzusetzen, ebenso 
in dem D x -Typus: 1116 open orgete. 

55 ist der beliebteste Typus der Grundform E; 
am meisten bevorzugt wird er aber in Cr III mit 38 
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gegen Cr II mit 12 und Cr I mit 7 Beispielen. Vers 
Cr I 396 ist, wie ihn die Überlieferung bietet: onsyne 
weard, ein regelrechter Typus 55. Cooks Änderung 
onsyne weärdiad ist metrisch unrichtig; sie wird erst 
möglich, wenn wir gleichzeitig für den flektierten Accu- 
sativ onsyne die für Cynewulf (cf. Trautmann p. 80) 
und Cr III (cf. 1382 gedyde ic j^set \>vl onsyn hsefdest) 
belegte flexionslose Form onsyn einsetzen und weiterhin 
annehmen, dass in dem Prs. weärdiad das i der 2. schwachen 
Konj. nicht mehr Silbe bildet Die letztere Voraus- 
setzung darf, wie wir unter Typus A 4 sahen, für Cr I 
gemacht werden. Nach dieser Konjektur ergibt sich 
der Typus 11. 

In Typus 56 ruht die erste Hebung auf zwei 
kurzen Silben. Dieser Typus izt wiederum viel häufiger 
in Cr III (20) als in Cr I (3) und Cr II (4). Einmal 
ist neben der ersten auch die zweite Hebung aufgelöst: 
Cr III 1654 heofonduguda f>ryni; dagegen kann in 
Cr II 727 rodorcyninges rses, Cr III 906 se[>elcyninges 
wlite, 942 meegencyninges meotud, 1524 heofoncyninges 
bibod das Wort cyning, in 1055 hre^erlocena hord das 
Wort hre[?er einsilbig aufgefasst werden; in dem letzten 
Beispiel ist ausserdem Elision des e in der Endung — ena 
zulässig. 

In den Typen 57—60 folgt auf das dreihebige 
Wort des ersten Taktes noch eine Senkungssilbe. Im 
Beowulf besteht diese ausschliesslich aus einem Präfix; 
so auch in Cr I und Cr II; denn Cr I 122 efenSce 
mid God kann als D 2 -Typus aufgefasst werden (cf. unter 
Kapitel IV). In Cr III dagegen folgt siebenmal ein 
selbständiges Wort (tö, 2 on, nü, 3 sw5). Derartige 
Verse wurden wohl als unharmonisch möglichst ver- 
mieden; denn während eine Vorsilbe sich sehr wohl 
noch der schwächst betonten Hebung des Verses als 
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Senkungssilbe unterordnen darf, kann ein selbständiges 
Wort wegen seiner grösseren sprachlichen Fülle an solcher 
Stelle des Verses nur störend wirken. 

In Cr III fällt in Typus 59 die zweite Hebung 
bisweilen auf eine kurze Silbe; in solchen Fällen wird 
das dem Compositum folgende Präfix oder selbständige 
Wort als Träger der dritten Hebung zu betrachten sein; 
es sind die Yerse 1122 ondwlitan swä some, 1272 ear- 
fedu swä some, 1604 adlogum ongSan, 1432 meegwlite 
gelle; dasselbe ist anzunehmen in El 86 hre^erlocau 
onspSon, 1250 a bäneofan onband, 1250 b breostlocan 
onwand, An 470 wordlocan onspgon, Jul 79 ferdlocan 
onspeon. • — In Cr 1457 orgete nü gen und 1242 ond- 
gete swä some ist -gete wiederum mit langem Vokal 
anzusetzen. In 1215 orgeatu on göd[um] gibt Cook 
eine seiner metrisch unmöglichen Neudichtungen. Die 
Überlieferung: orgeatu on gode „sichtbar an Gott" und 
nicht, wie Cook will, „an den Outen" liefert die einzig 
richtige Lesart. 

Den Vers Cr II 494 cyning üre gewät habe ich 
zu Typus 60 gerechnet, da cyning und üre als eine Art 
Compositum aufzufassen sind. 

Oleichfalls zu diesem Typus gezählt habe ich 806 
L flödum bilocen, da ich die L-Rune mit „lagu" auf- 
löse. Trautmanns Deutung: üond flödum bifocen ergibt 
einen, wenn auch nicht geradezu falschen, so doch in 
Cynewulfs sicheren Werken nur einmal belegten Vers. 
Wir erhielten nämlich einen D 2 -Typus, der nicht wie 
üblich auf der ersten und zweiten, sondern auf der 
ersten und letzten Hebung DA trägt; eine solche Stab- 
setzung ist aber nur in den hier nicht in Frage kommen- 
den Typen 49 und 50 gestattet. Die einzige Ausnahme 
bei Cynewulf: El 1142 /eor ser be/oran ist leicht er- 
klärlich, da der Vers im mittleren Takte ein schwächer 
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betontes Wort enthält, das an der Alliteration nicht teil- 
nehmen konnte; so auchBeow 659Aafa nü ondgeAeald. 
Eine wohl nur scheinbare Ausnahme ist Cr III 965 
won fyres wealm ; hier ist won und fyr vermutlich als Com- 
positum aufzufassen, sodass wir einen E-Typus erhalten. 
Vier Fälle aus An, GuB und Phon werden später 
(Kapitel IV) Berücksichtigung finden. Da selbstverständ- 
lich jede Deutung, die keinen regelrechten Vers, sondern 
einen äusserst seltenen Ausnahmefall liefert, rundweg 
abzulehnen ist, so ergibt die Stellung der Alliteration 
mit zwingender Notwendigkeit, dass V 806 dem E-Typus 
angehört. Infolgedessen muss die L-Eune mit dem 
Worte flöduni ein Compositum bilden, und da wir das 
Wort lagu-flöd ca. 40 Verse weiter (850) und auch in 
andern Gedichten (Jul 674; An 244, Phon 70) belegt 
haben, so liegt es wohl auf der Hand, dass auch hier 
das Wort lagu einzusetzen ist. Wenn Trautmann argu- 
mentiert : „Es mögen sich wohl viele mit „1" beginnende 
Worte finden lassen, die ein von Wasser , umschlossenes 
oder umschliessbares Ding benennen; keins indes liegt 
wobl näher als lond „Land", so geht diese Beweisfüh- 
rung nach dem Gesagten von falschen Voraussetzungen 
aus; nicht die L-, sondern die vorhergehende U-Kune 
muss ein solches Ding ergeben. Damit sind aber die 
Gründe, die gegen Trautmanns lond sprechen, noch nicht 
erschöpft; trefiend bemerkt Sarrazin (Ltbl. XX): „Diese 
so einschmeichelnde Deutung ist mir dennoch sehr 
zweifelhaft, da in den ganzen Zusammenhang der Stelle ein 
Hinweis auf persönliche Lebensverhältnisse des Dichters 
nicht passt." — „Eine solche bestimmte Anspielung wäre 
auch nicht im Stile des Dichters Cynewulf, der sich 
sonst nur in allgemeinen und unbestimmten Andeutungen 
über seine persönlichen Verhältnisse ergeht." — Traut- 
manns Auslegung wird mir nur unter einer Annahme 



— 45 — 

verständlich: Der Wunsch ist der Vater des Gedankens 
gewesen; setzt sie doch „das Siegel anter einen schon 
aus anderen Gründen unausweichlichen Schluss Cyne- 
wulf der Dichter und Cynewulf der Bischof sind ein 
und derselbe Mann" (p. 94). 



6. Die 


Grundform 


c. 








Typus 


Cr I 
1. | 2. 


Cr II 
1. | 2. 


Cr III 

1. | 2. 


62. him si yldeata .... 

63. ha bü iebeliöRas . . . 
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68. bone god sende .... 
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•Vw 
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1Ü2 
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Wir unterscheiden drei Unterabteilungen nach der 
Ausfüllung des dreihebigen Taktes durch ein einfaches 
Wort: Ci (61—63) oder ein Compositum: C a (64—66) 
oder zwei selbständige Wörter C3 (67—70). 

Auf die kleine Zahl der C- Verse überhaupt in 
Cr I und Cr III ist schon früher hingewiesen worden; 
sie beruht für Cr III auf der schwachen Vertretung der 
Untertypen C 3 und C 3 , für Cr I auf der geringen An- 
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zahl der C 3 - Verse; hingegen ist in diesem ersten Teile 
der CVTypus mit 74 Versen noch häufiger als in Cr II 
und Cr III, die zufällig beide die gleiche Summe 57 
(45-fl2) aufweisen. 

Der Eingang der C- Verse ist geradeso gebildet wie 
in den B- Versen. Infolgedessen bemerken wir hier in 
dem Bau desselben zwischen den drei Teilen des Christ 
die gleichen Unterschiede, die wir dort festgestellt haben. 
In Cr II findet sich ein zu langer Eingang nur einmal, 
steht aber zu Beginn eines neuen Satzes: 506 gesögon 
hy seibeorhte; in den Bndern Fällen ist wieder Elision 
(476 nsefre ic) oder Versöhleifung (535 [>onan hy, 756 
fordon wS) vorauszusetzen. In Cr I und Cr III sind 
solche Annahmen in folgenden Versen zulässig: Cr I 
232 gehwära \>e in, 73 |?aes |*e äefre, 27 hwonne üs; 
391 \>onne sceal, 385 foräou hy, 429 foräon we hine, 
422 [?onne hit, 76 ond |?öne ge-, 155 f?onne hü, 384 J?aet 
we hine; Cr III: 1488 |?onne in, 923 se for däere; 1288 
|?onne him, 1395 [>onne fJinuni, 1552 hwae^er his; 1583 
Menden him, 878 [nmne from, 1374 hwonne ge f>ä, 902 
|?onne hit, 1286 hü hl fore, 1151 fordon he his, 1484 
ge J?ü [>onne. Daneben haben wir wieder verschiedene 
Verse mit zu langen Eingängen : Cr I 272 bütan f?ü üsic 
f>on, 392 \>&t hy mötan his, 341 nü we on f>set; Cr III 
1210 |?set hy möstun, 1223 [?ä ser sinne, 1398 \>&t ic 
|?e tö, 1503 |?8et hl under eowrum, 1518 cwid tö ^ära. 
Am Anfang eines Satzes stehen nur die Verse: Cr III 
.1308 mseg mon swä-^eah, 1280 magon [?urh [?ä, 1512, 
1358 eall ge J?set. 

Einsilbige Eingänge, auch durch ein Präfix, sind 
bei diesem Typus im Beowulf weit eher gestattet als bei 
den B- Versen, insbesondere ist im Beowulf der Unter- 
schied zwischen der 1. und der 2. HZ verwischt. So 
sind denn auch hier in der 2. HZ die Differenzen 



— 47 — 

zwischen den drei Teilen des Christ nicht so bedeutend, 
wie im B-Typus; vielmehr zeigt sich jetzt. eine grössere 
Verschiedenheit in der 1. HZ. Dort haben einsilbigen 
Eingang in Cr I 33 o/o, in Cr II 22 % in Cr III 34<>/o 
der C- Verse überhaupt; für die 2. HZ lauten die Zahlen: 
Cr I 26%, Cr II 27 o/o, Cr IH 32<y Ein Präfix als 
Träger der ersten Hebung steht in Cr II nur dreimal in der 
2. HZ, dagegen in Cr I (3+5), in Cr III (2+12)mal. 

In den Typen 64 und 67, in denen die dritte 
Hebung auf eine kurze Silbe fällt, muss die vorher- 
gehende Silbe sprachlich lang sein. In der Tat wird 
diese Regel stets befolgt; Wörter wie wil-, syn-, sib-, 
wel, eal, mseg-, hei, bed, wom, men sind mit doppeltem 
Endkonsonanten zu schreiben. Eine einzige Ausnahme 
ist mir El 646 j^set wses fser mycel aufgefallen; diese 
aber hat erst der Herausgeber verschuldet; denn nicht 
fer = „Kriegsfahrt, Kampf 4 , sondern mit langem Stamm- 
vokal: fier = „Gefahr, Schrecken' 4 muss hier stehen. 
{Dagegen ist in El 93 on |?äm frecnan fsere sprachliche 
Kürze durch das Metrum erwiesen). 

Während wir früher feststellen konnten, dass die 
zweite Hebung des Typus 12 fast ausschliesslich auf 
zwei ganz kurze Silben fiel, und dass die Auflösung der 
letzten Hebung in den Grundformen B, E und D 2 in 
den meisten Fällen ebenfalls durch zwei ganz kurze 
Silben geschab, so haben wir in den „verkürzten 44 C- 
Versen (64 und 67) fast immer eine kurze + einer 
schwereren Silbe, weil in diesen Versformen eben jede 
Silbe für sich eine Hebung beansprucht (cf. Kaluza, Z\ 
Bet.- u. Versl., p. 29 f.). Wir finden nämlich im Christ 
unter 174 Versen nur sieben Fälle (-lufu, -cyme, 2 -scipe, 
-cleofu, -hleo[?u, fela), in denen die letzte Hebung auf 
einem kurzen Endvokal ruht; sonst stehen Flexions- 
endungen von Nomen und Verben oder Wörter wie 
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somod, woruld, -berend, feger, monig, wseter, fseder. 
Zwei ganz kurze Silben haben wir ausserdem noch in den 
Versen 367 |?8et \>ln hidercyme und 587 \>uxh his hider- 
cyme. Da zu diesem einen Ausnahmefall noch der 
zweite hinzutritt, dass die Haupthebung statt auf eine 
lange, auf zwei kurze Silben fällt, so liegt es nahe, mit 
Trautmann die Vermutung zu hegen, dass ebenso wie 
neben fseder auch neben hider eine Aussprache mit 
doppeltem d bestanden habe. 

In V 914 tö scSawianne haben wir unsilbisches 
(jotaziertes) i oder den flexionslosen Infinitiv scSawian 
anzunehmen. — Für V 426 fordgongende lese ich auf 
Rat von Herrn Professor Dr. Kaluza fordgongend; Frucht 
schlägt die kontrahierte Form forägände vor (p. 60). — 
In V 878 ytemestum ist das erste e stumm; dies kommt 
auch in der Schrift zum Ausdruck in GuA 414 ytme- 
stan. — Dagegen müssen wir in V 1374 leof[s]tum ein 
e ergänzen und mit Grein und Thorpe lesen: leofestum; 
ähnlich steht GuA 684 seftum für richtiges sefestum. — 
Was das Wort orlege (560) anbetrifft, so teile ich Traut- 
manns Ansicht (p. 75), dass -löge mit langem Stamm- 
vokal anzusetzen ist. 

Zu bemerken wäre noch, dass die Grundform C in 
der 2. HZ von Cr IV auffallend stark vertreten ist; wir 
finden sie unter 29 Versen der 2. HZ elfmal. Die 
übrigen 18 Verse bestehen, was im Anschluss hieran 
erwähnt sein mag, aus 5 Schwellversen (viermal Typus 
A*, einmal Typus D 1 *), 3 A 1 - und 10 B- Versen; es 
sind also, die drei A^Typen ausgenommen, nur Verse, 
die einen leichten Eingang haben. Auch in der 1. HZ 
fehlen die sogenannten schweren Typen; wir haben dort 
21 A- und 2 B- Verse, sowie einen C-Typus; ausserdem 
fünf Schwellverse und zwar von demselben Bau wie 
diejenigen der 2. HZ. 
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Typu, 



90. 



atig wisüde 

gode l'aDt'ide . . . . 
ßfowulf ma^elöde . . 

Bte -Übende 

aele-riedende .... 
epel Scyldinga . . . 
leof landfrnma . . . 
brego Beotiit-Dena . 
maire mearc-stapa . . 
feond roan-cynnea . . 
fromum feoli-giftaiii . 
side säanEessas .... 
heall heorn-driore . . 
hroden ealo-wüege . . 
hwetton hige-rüfna . 
bot eft cuman .... 
swatol sang Bcopes . 
Bcencte acir wered . 
gup-rinc monig . . . 
mago-driht micel . . 



71—90 fiß 1 28 



| 64 127 42 Infi 46 
Die grössere Häufigkeit dieser Grundform iu Cr I 
beruht zum nicht geringen Teile auf der starken Vor- 
liebe für die beiden schwersten hier vorkommenden 
Typen 80 und 82, die im ersten Takte ein ein- bezw. 
zweisilbiges Wort mit langer Stammsilbe haben und im 
zweiten Takte aus einem Compositum bestehen, dessen 
beide Bestandteile sprachlich lange Silben enthalten. 
TypuB 80 kommt je 6 mal in der 1. und der 2. HZ 
vor; Typus 82, der nur in der 1. HZ erlaubt ist, er- 
scheint dort 22 mal. In %o ausgedrückt lauten die 
Zahlen: Typus 80= UP/to, Typus 82 = 50°/W So 
hohe Ziffern finden wir mit einer Ausnahme in keinem 
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unserer Gedichte; der o/oo-Satz für Typus 80 beträgt in 
Cr II 0, Cr III 3, El 6, Jul 9, An 9, GuB 14, Phon 13; 
für Typus 82 in Cr II 16, Cr III 19, El 24, Jul 25, 
GuB 25, An 32, Phon 28. 

Die Grundform D 1 ist eine Kombination der Haupt- 
typen C und D 2 : Der Eingang ist der gleiche wie in 
D* und der dreihebige Schlusstakt genau so gebaut wie 
in C. Infolgedessen gelten auch für den ersten Takt 
dieselben Regeln wie in D 2 und für den zweiten die näm- 
lichen wie in C. # . 

Zunächst sind also die Typen 73,' 76, 79, 82, 85, 
88, die am Anfang ein zweisilbiges Wort mit langer 
Stammsilbe enthalten, in der 2. HZ nicht erlaubt. Die 
Ausnahmen in Crl, die auch Trautmann (Anglia XVIII.) 
anfuhrt, sind nur scheinbare: 88 b sancta Maria, 50 b sancta 
Hierüsalem, 67 b weorcum Ebrea; denn in allen drei 
Fällen stehen Eigennamen, für die im Altenglischen 
wohl häufig keine gleichmässige Betonung existierte und 
die bald auf der ersten, bald auf der zweiten Silbe den 
Hochton trugen. "Wir haben demnach in unsern drei 
Beispielen A- Verse vor uns, und Maria, Hierüsalem, 
Ebiea sind ebenso zu betonen wie im Neuhochdeutschen, 
d. h. nicht die erste Silbe, sondern die zweite trägt den 
stärksten Akzent. Für Maria ist zudem Zweihebigkeit 
erwiesen durch den Vers 299 ond \>e Maria ford, in 
dem allerdings dass M alliteriert; andererseits sind drei 
Hebungen erforderlich: 176 msegd Maila. Den Vers 
837 b wäce trüwiad habe ich ohne weiteres zu den 
A- Versen gezählt; denn für trüwiad ist treowad einzu- 
setzen; Trautmann nimmt (Cy., p. 76) für trüwiad kurzen 
Stammvokal an. In Cr III finden wir einen Verstoss 
gegen unsere Kegel in V 1095 b lifes cSapode; auch hier 
mag vielleicht ein A-Typus vorliegen. 

In den Typen 77 — 79 besteht, geradeso wie in den 
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entsprechenden Typen der Grundform C, das letzte Wort 
sehr selten aus zwei ganz kurzen Silben. Diese finden 
sich unter 44 Versen nur 4 mal (2 -sunu, -searo, 
-bealo); und von diesen vier ist vielleicht V 770 ftonda 
ßersearo als A s -Vers anzusehen; wie auch El 356 föo- 
don |?urh feondscype, Gu 1145 wäere ond winescype, Gu 
1305 bläc ofer burgsalu, Gu 1258 beorhte ofer burgsalu 
gewiss A 2 - und nicht DVTypen sind; dagegen sind 
andere, bis auf die letzte Silbe ganz ähnlich gebaute 
Verse unzweifelhaft DVTypen: Jul 629 gehyrde hS 
hearmgalan und selbst Fhön 307 wrsetlic is seo wömb 
neo|?an ; denn diese stehen am Satzanfange, der, wie wir 
schon des öfteren feststellen konnten, mehrere folgende 
Senkungssilben gestattet. 

Dreisilbige Wörter mit kurzer erster und kurzer 
Mittelsilbe im Eingange der „gesteigerten" D 1 - und D 2 - 
Verse kommen im Beowulf überhaupt nicht vor, denn 
„sie müssen nach dem Faulschen Gesetz unbedingt einen 
Nebenton auf der dritten Silbe haben und dieser Neben- 
ton kann auch im Verse nicht unterdrückt werden, so 
lange die Formen selbst nicht zu zweisilbigen reduziert 
worden sind" (Kaluza, Z. Bet»- u. VersL, p. 31), Gegen 
diese Regel zeigen die späteren Dichter doch schon bis- 
weilen Verstösse, sei es, dass sie an den in jeder Be- 
ziehung bewunderungswürdigen Versbau des Beowulf 
nicht heranreichen konnten, sei es, dass in einigen 
Fällen bereits Zweisilbigkeit eingetreten war, in andern 
die dreisilbigen Wörter mit kurzer Stamm- und Mittel- 
silbe nicht mehr die sprachliche Fülle besassen wie zur 
Entstehungszeit des Beowulf. Wir haben solche Ein- 
gänge, natürlich nur in der 1. HZ, in den Versen: Cr I 21 
wlitigan wilsi^es, 161 weoroda wuldorcyning, 202 heofones 
heagengel, 364 het[e]l[a]n helsceaf>a[n],400 lofiaäleofllcne; 
Cr II 458 geladade leofweorud, 471 lufedun leofwendum, 

4* 
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504 lofedun llffruman, 634 herede heim wera; Cr III 977 tö- 
brocone burgwealles, 1664 weorada wlitescynast, 1339 heo- 
fona höahcyning (so auch An 6 und Phon 446, wo wohl 
bei einsilbigem -cyning A 2 - Verse vorliegen; desgl. Phon 
493 sigora södcyning); ferner El 724 wunode wselreste, 24 
wridene weelhlencan, 573, 604, 642, 685 Elena ma|?elode, 
681 weoruda wuldorgeofa, 815 weoroda wülgifa (desgL 
Jul 465, An 62, 1280), 852 hsele^a hyhtgifa; Jul 45» 
micellra mSnweorca; An 75 dugeäa dsedfruma, 1677 
trymede torhtlice, 1624 eaforan unweaxne (falls un- be- 
tont ist) und der schon früher erwähnte V 1106 cleo- 
pode |?a collenferhd, der einen Satz beginnt; GuB und 
Tierbuch haben kein Beispiel; Phönix eins: 49 h8ele[>a 
heolstorcofan. 

In Compositis, die den ganzen Vers einnehmen r 
fällt bisweilen die Haupthebung des Schlusstaktes auf 
eine sprachlich kurze Silbe. Ealuza rechnete früher 
derartige Verse zu Typus D 1 , hat sie aber später (Z. Bet.- 
u. VersL, p. 32) unter Annahme von Akzentverschiebung 
den A- Versen zugeteilt. Ich habe mich für die erster^ 
Auffassung entschieden, schon um nicht gezwungen zu 
sein, ein Wort wie reordberendum auch in der 2. HZ 
mit DA zu lesen. Von solchen Compositis haben wir 
in Cr 1 350 efenwesende; in Cr III 1024, 1368 reord- 
berendum, 1086, 1513 heofoncyninge[s], 916 msegency- 
ninges. Während im Beowulf überall in diesen Fällen 
die erste Silbe sprachlich lang ist, finden wir hier auch 
zwei kurze Silben. Auch in den Typen 76 — 79 wird, 
wie Beow 502, die erste Silbe des dreihebigen Takte» 
ausnahmsweise aufgelöst: 733 feonda foresprecan. 

In den Typen 86 — 88 besteht im Beow das erst* 
der beiden selbständigen Wörter, die den letzten Takt 
bilden, aus einer sprachlich langen, das zweite aus zwei 
kurzen Silben; das Umgekehrte trifft zweimal für den 
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Obrist zu: 167 äläftan lufan mine, 1304 godes bodan 
seegdon. 

In dem Verse Cr II 590 cwic [?endan her wunad* 
ist nicht nur die Wortstellung ungewöhnlich, sondern 
auch besonders der Versbau, da auf die erste Hebung 
noch zwei Senkungssilben folgen und sich trotzdem nur 
einfache Alliteration findet, ein in Cr II einzig dastehender 
Fall. Eine kleine Umstellung gibt uns einen korrekten 
und den gewiss ursprünglichen Vers: )?endan her cwic 
wunad, also einen C-Tjpus. — Ebenso ist von dem 
Schreiber willkürlich oder versehentlich eine Umstellung 
vorgenommen und dann das daraus entstandene Unheil 
durch die Versabteilung der Herausgeber noch ver- 
grössert worden in: 

231 f. leoht lixende gefea | lifgendra gehwäm || 
\>e in cneorissum. 

Hier müssen zunächt gefea und gehwäm je einen Vers 
weiter gerückt werden, und alsdann ist lifgendra und 
gefea umzustellen, sodass wir die drei ganz untadeligen 
Verse erhalten : leoht lixende || lifgendra getea | gehwäm 
\>e in cneorissum. 

Kapitel in. 
Auftakt und Schwell vers. 

Die Überschrift dieses Kapitels zeigt bereits, welche 
Ansicht ich mir von den Schwellversen gebildet habe. 
Es ist dieselbe, die Kaluza in seiner Abhandlung: Die 
Schwellverse in der altenglischen Dichtung (E. St. XXI.) 
dahin ausgesprochen hat, däss Schwellverse nichts weiter 
als Normal verse mit gesteigertem Auftakt sind. „Dem 
Eingange der Schwellverse kommt eine bestimmte Zahl 
von Hebungen überhaupt nicht zu; er kommt für den 
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eigentlichen Vers, der mit der ersten Hebung des Normal- 
typus einsetzt, überhaupt nicht in Betracht, sondern er 
ist als Auftakt anzusehen, der von beliebiger Länge sein 
kann, ohne dass dadurch der Charakter des eigentlichen 
Verses und die Zahl der Hebungen desselben irgendwie 
geändert würde." (p. 378). 

In welcher Weise der Schwellteil zum Vortrag ge- 
bracht wurde, wird wohl nie mit Sicherheit entschieden 
werden; am wahrscheinlichsten ist es noch, dass dies 
nach Art der lateinischen Psalmen geschah (cf. Kaluza, 
Stud. 2,2, p.84 und E. St. XXI, p. 382); möglich ist 
es auch, dass die Eingänge der Schwellverse ihre eigene 
Melodie erhielten, und schliesslich scheint mir die Auf- 
fassung nicht ganz von der Hand zu weisen zu sein, 
dass der Schwellteil überhaupt nicht gesungen, sondern 
gesprochen wurde. Damit würde sich auch vortrefflich 
die Ansicht vereinbaren lassen, dass der Schwellvers bei 
besonders feierlichen Momenten der Erzählung Verwen- 
dung fand ; denn ein gleichmässiger Wechsel von Bede 
und Gesang konnte doch eine solche Wirkung nur er- 
höhen. Häufig allerdings kann man die Bedeutung der 
Schwellverse als poetischen Schmuck nicht anerkennen; 
sie scheinen dann im Gegenteil beinahe ein Hilfsmittel 
zu sein, zu dem der Dichter greift, wenn . die Fülle des 
Stoffes die metrische Form zu zersprengen droht. 

1. Auftakt. 

Bei der Untersuchung des Auftaktes haben wir 
zunächst zu unterscheiden, ob dieser vor einer Haupt- 
oder vor einer Nebenhebung steht. Im letzteren Falle» 
zu dem ich ausser den B- und C-Versen hier auch die 
A 3 - Verse zähle, ist es manchmal fraglich, ob die erste 
Silbe als Auftakt oder bereits als Träger einer Neben- 
hebung zu betrachten ist. In den einigermassen sicheren 
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Fällen erhalten wir für die erste und die zweite HZ in 

A 2 -, B- und C-Versen folgende Zahlen: 

Cr I A3 (5), B ( 6 + 19), C ( 7 + 5) 
Cr II „ (6), „ ( 4 + 20),,, (4+8) 
Cr III „ (8), „ (16 + 34),,, (11+20). 

Auftakt vor einer Haupthebung ist der Regel nach 
nur in der 1. HZ gestattet. Er zeigt sich hier in A-, 
D 2 - und D*-Versen, doch nicht in der Grundform E. 
Wir unterscheiden zwischen Auftakt durch ein Präfix 
und durch ein selbständiges Wort. 

1. Erste Halbzeile. 

a) Auftakt durch eine Vorsilbe (ge-, be- u.s.w.). 

Cr I A llmal, D 2 Imal, Di 9mal 
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h) Auftakt durch ein selbständiges Wort. 

Cr I dreimal (|?8et, |?8et, ne); Cr II zweimal 
(swa, swa); Cr III viermal (|?a, dses, hü, tö); in Jul, 
Gudlac B und Tierbuch keinmal, in El 1 (swa), Phon 2 
(ne, ne), Fata 1 (ne) und An 7m*l (5 ne, 1 tö). — 
In Jul 262 aßt middre nihte haben wir den endungs- 
losen Dativ niht einzusetzen; in An 986 ond synfulra 
geseon ist mit Grimm, Gfein und Eemble „ond u 
wegzulassen, da E- Verse mit Auftakt nicht vorkommen. 
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2. Zweite Halbzeile. 

a) Auftakt durch eine Vorsilbe. 

Cr I, EI, Jul, Gu B, Phon, Fata und Tierbuch 
haben kein Beispiel; Cr II 637 ongietan ne meahtan, 
Cr III 1248 gesibf? f?eet fordöne; An 900 ongitan ne 
cüde, 921, 985 ongitan ne meahte, 1035 generede fram 
nf|?e, 1616 gefered wurdon. 

b) Auftakt durch ein selbständiges Wort 

Cr I zeigt keine Belege; Cr II 591 swä heofones 
mäer^a, 595 swS wuldor mid ärum (beide Verse stehen 
bei einer Aufzählung innerhalb der Keimstelle 591 ff. und 
zudem in denselben Langzeilen wie der zweimalige Auf- 
takt swS im 1. UV, sodass man hier vielleicht schon 
von Schwellversen sprechen könnte); Cr III 1071 bi no- 
man gehätne, 1139 tö wlite |?8es hüses, 1601 tö wrsece 
gesette; £1 495 tö wrsece ne S9tte, 581 tö woruldgedäle; 
Jul 330 ne durran we si|?|?an, 110 set ba|?a gehwylcuin; 
Panth. 6 swä waeter bibüge|?; An 239 se beorn wses on 
hyhte, 333 swä weeter bibüged, 620, 705 on wera gesiebte, 
650 on wera gemöte, 730 on wera gemange, 794 tö godes 
gelinge, 937, * 1718 tö widan aldre, 1232 swä wegas 
tölägon, 1468 ne wlöh of hrsegle, 1469 ne lcc of heafde. 

Trautmann, der in den nach seiner Ansiebt für 
Cynewulf in Betracht kommenden Gedichten neun dieser 
Beispiele übersehen zu haben scheint, nimmt in den 
meisten der von ihm angeführten Verse Textverderbnis 
an und schlägt Änderungen vor. Auch wir halten es 
für wahischeinlich, dass El 581 falsch überliefert ist oder 
eher noch zu einem Schwellverse gehört; dass ferner in 
Phon 311 und An 239 „se" gestrichen, in An 937, 1718 
für „aldre" „feore", in Phon 110 für „gehwylcum" „geh- 
wäm" eingesetzt und in An 620, 705, 650, 730 on wera 
umgestellt werden muss. Immerhin bleiben dann noch 
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im An nicht weniger als zehn Verstösse gegen eine im 
allgemeinen recht genau befolgte Regel bestehen. — In 
An 770 b |?ser orcnäwe [weard] fehlt „wear|?" in der Hs. 
und ist erst von den Herausgebern hinzugefügt worden ; 
eine Lücke liegt offenbar vor; wear|? darf aber nicht an 
das Ende von V 770 kommen, sondern muss, falls wir 
dieses Wort überhaupt setzen wollen, zu Anfang der 
nächsten LZ stehen: wearf> |?urh teoncwide. — In Cr III 
1625 b ond feonda her[g]e[s] hält Cook den Genitiv her- 
ges für „evidently required by the sense". Da diese 
Änderung aber, worauf schon Trautmann (Anglia 
Beibl. XI.) hingewiesen hat, einen unrichtigen Vers *er^ 
gibt, so ist sie natürlich nicht zu billigen. Überdies 
wäre doch in dem Satze: |?onne haiig gsest helle bilü- 
ce\> fyres fülle ond figonda her[g]e[s] die Zu- 
sammenstellung „voll von Feuer und dem Heer der 
Feinde" etwas ungewöhnlich. Wir müssen vielmehr das 
„here" der Hs. beibehalten und als Objekt von bilüce|? 
betrachten. Der Satz lautet alsdann: „Der heilige Geist 
schliesst die mit Feuer gefüllte Hölle zu und das Heer 
der Feinde ein"; dass bilücan sowohl „schliessen", als 
auch „einschliessen" heissen kann, gibt Cook selbst zu, 
denn er glossiert es mit „lock, encompass, shut in". 

Manchmal begegnet auch zwei- und mehrsilbiger 
Auftakt, doch lässt sich in den meisten Fällen die Un- 
regelmässigkeit mit leichter Mühe beseitigen. In Cr I 
355 |?ä f>ü <#rest wäere wird wohl der Dichter |?ä [>u 
wsere <£rest gesagt und erst der Copist die ihm ge- 
läufigere Umstellung gemacht haben. In Cr III 1499 
bibead ic 5ow || |?set ge brö|?or mine hat Cook die Cäsur 
falsch gesetzt; der Vers muss abgetrennt werden: bi- 
bead ic eow \>&t ge || — biö^or mioe — . In Cr III 
1463 |?8Bt \>ü on leohte si^an, 1409 |?äer |?ü |?olades 
si|?|?an könnte man, ebenso wie in dem oben angeführten 
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Terse Jul 330 ne durran we si^an, vielleicht nach 
einer Vermutung von Herrn Professor Dr. Kaluza si^än 
betonen (cf. seitdem); eine ähnliche Annahme liegt für 
„fordan" nahe in El 309 eow seo wergdu fordan. 1 ) In 
Cr III 1467 f>set f>ü meahte beorhte uppe ist für uppe 
zweifellos upp zu setzen; denn uppe findet sich in Grill 
sonst nicht weiter, dagegen up, upp fünfmal: 875, 886, 
959, 1146, 1156. In Cr III 892 f>83t bid foretäcna inröst 
könnte man vielleicht anstatt des Genetivs foretäcna den 
Nominativ foretäcn vorschlagen; allerdings ist zu be- 
denken, dass wir dann in der 2. HZ einen B-Vers mit 
einem Compositum im mittleren Takte erhalten, ein Fall, 
der zu den Ausnahmen gehört. Ich werde deshalb diesen 
Yers doch zu den Schwellversen zählen, zumal kurz 
vorher (888—89) zwei geschwellte LZ stehen. In Cr III 
981 [?onne wihta gehwylce müssen wir das Pronomen 
in gehwone umändern (cf. 927 ond him on healfa geh- 
wone, Cr I 107 \>ü. ilda gehwane), während in An 630 
ond \>G worda gehwsere das letzte Wort, wie schon 
Sievers für solche Fälle lehrt, durch gehwam zu ersetzen 
ist. In An 1492 wid änne ^sera und Jul 510, 518 ne 
w«33 (nses) senig }?ära wird in f?ä>ra, f?ära bereits Kürzung 
des Vokals eingetreten sein (cf.auch Trautmann, p. 83 f.). 
— Jul. 658 |?8er ge [fröfre] ägun hat Grein nicht richtig 
ergänzt; ich schlage für „fröfre" „fri[> u vor. — In Cr III 
1639 l?e nö geendad weor^ed muss wohl für „weor^ed'' 
die kontrahierte Form „weord" stehen, wenn auch mehr- 
fach Zweisilbigkeit erwiesen ist: 923 egsan ne weor^ed, 
955 eawed weor^ed, 1607 äscyred weor^ed; dagegen 
scheint ein Vers wie: 947 weor^ed geond sldne grund 

1) Auch wenn fortan und si^an im Eingange von B- und 
C- Versen stehen und nur eine More des. rhythmischen Schemas 
ausfüllen, mag Auftakt und die Betonung der zweiten Silbe 
anzunehmen sein. 
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eher für Kürzung zu sprechen. — In El 804 endlich: 
swylce rec under radorum wird erst der Schreiber das 
überflüssige swylce hinzugefügt haben. 

Diese Zusammenstellung der verschiedenen Arten 
des Auftaktes ergibt, dass Cr I — III, £1, Jul, Phon, GuB 
und Tierbuch in den wesentlichen Punkten überein- 
stimmen; nur An zeigt durch häufigeren Auftakt vor 
dem Hauptstabe einer LZ eine etwas andere Technik. 

2. Schwellvers. 

Wo zwei- und mehrsilbiger Auftakt nicht auf Text- 
verderbnis beruht, haben wir wohl schon Schwellverse 
anzunehmen. Diese Auffassung ist selbstverständlich, 
wenn Verse mit solchem Auftakt in einer Gruppe von 
Schwellversen stehen, oder der Vorschlag bereits an der 
Alliteration teilnimmt. Dagegen bringen uns alleinstehende 
Verse wie Cr III 1304 |?aet hl to gyrne wiston, 1019 
for dsere onsyne beod, 1107 ond eac \>R ealdan wunde 
und der schon erwähnte V 892 |?set bid foretäcna msest 
recht deutlich zum Bewusstsein, dass ein Wesensunter- 
schied zwischen Schwell- und Auftaktversen nicht existiert, 
dass vielmehr Ealuzas Auffassung der Schwellverse als 
Normalverse mit gesteigertem Auftakt die einzig zu- 
treffende ist. 

Es ist demnach schwierig, eine genaue Liste der 
Schwellverse im Christ zu geben. Gehen wir von dem 
Grundsatze aus, dazu von den alleinstehenden Versen 
schon alle diejenigen zu rechnen, deren Eingang aus 
mindestens zwei Silben besteht, so erhalten wir nach 
Typen geordnet folgende Übersicht für den dritten Teil: 

— Erste Halbzeile: 

Typus 1* 888 egeslic of ^sere | ealdan moldan 
1049 ne sindon him | däeda rfyrne 
1107 ond eac \>R | ealdan wunde 
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Typus 1* 1162 AlÖl>e of \>Zm | Astan Äre^re 
1208 geseod | sorga müste 
1359 (tonne ge hy mid | sibbum söhtun 
1385 tfystra daöt \>ü | ^olian sceolde 
(1309 on |?ä9 | ^eostran worulde) 
.1422 bi^eahte mid | y&earfan wäedum 

1423 biwundenne mid | wonnum cläfmm 

1424 Zytel f>ühte ic | Jeoda bearnum 
1427 eadig on \>Rm | ican lifo 

1495 ic wsös on | worulde wäedla 

1496 2arm ic wsös on | £dle |?ioutn 
1514 wlte tö | wldan ealdre 
1546 <£led hy mid |?y | ealdan llge 
1560 deorc on \>&m | dorne standed 

„ 2* 1163 säwlum | sorge töglidene 
„ 1382 ärode |?e ofer | ealle gesceafte 

„ 3* W? sneome of | slsepe [jy-fsestan 
„ 4* 1487 forhwon ä | Aenge f>ü mec Aefgor 
„ 5* 1381 of ferne ic |?6 | teo^o geöette 
„ „ 1383 wäegwlite | wS gelicne 
„ 31* 1377 swä hö | tö anum sprece 
„ 55* 1019 for dsere | onsyne beod 
„ 59* 1384 welan ofer | widlonda gehwylc 
„ 62* 921 J?set niseg wites | tö wearninga 
„ 75* 1513 tö Aynfmm | Aeofoncyninge 

Zweite Halbzeile: 
1* 1162 Ayge weard | monigum blissad 
1304 |?8Bt hl tö | pyrne wiston 
1377 ond hw8B|?re | ealle mröned 
1424 feg ic on | heardutn stäne 
1426 |?set fm moste | Aälig scinan 
1460 \>&t |?ü moste ge|säelig mines 

1487 on f>inra | Aonda rödo 

1488 hwset me [?eos | heardva, {?ynced 
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Typus 1* 1546 ond mid \>f | egsan forste 

2* 1422 ond mec |?ä on | ^eostre älegde 
1423 hwsBt ic |?8öt fojr | worulde ge^olade 

1513 (ws gö sceolon | Aearde ädreogan 

1514 wvsdc mid | deoflum ge|>olian 
3* 1496 |>set |?u wurde | £adig on min um 
5* 888 hatad hy | wpp ästandan 

1425 mid |?y ic |?5 wolde | cwealm äfyrran 
6* 1385 \>ü |?8es | ^onc ne wisses 
„ 1495 |?8Bt |?U wurde | welig in heofonum 

„ 11* 1380 ond \>e | ondgiet sealde 
„ 1382 gedyde ic \>&t |?ü | onsyne haefdest 

„ 31* 1049 ac \>&r | bid dryhtne cüd 
„ 1383 geaf ic \>e | eac raeahta sped 

„ 32* 921 |?am |?e | hafad wisne gehöht 
„ 51* 1427 fordon ic \>&t \ e&xlefo wonn 
52* 889 fnier mon maeg | sorgen de </blc 
1381 geaf ic de | fifgende güst 
1384 nysses |?ü wean | senigne dsel 
„ 56* 892 |?8Bt bid | /bretäcna miest. 

Cr I hat keine Schwell verse; Cr II hat eine ge- 
schwellte Langzeile oder, um mit Sievers zu reden, einen 
Streckvers: 

1. HZ: Typus 2* 621 ic \>ec of | eordan geworhte 

2. „ »1* 62l on \>&tq |?ü scealt | ^rmjmin 

lifgan. 

Auffallend ist zunächst die verschiedene Verteilung 
der Sch'wellverse in den drei Gedichten; auf diesea 
Unterschied hat bereits Sievers aufmerksam gemacht 
(s. Einleitung). Die Vorliebe von Cr III für die 
Grundform A (23 + 20) und insbesondere den Typus 1* 
(17 + 9) unter (28 + 28) Fällen überhaupt darf nicht 
überraschen, da sie mehr oder weniger für sämtliche 
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andern altenglischen Gedichte gilt (cf. Kaluza, £. St. 
XXI). 

In den für Cynewulf in Frage kommenden Werken 
finden wir für die Verteilung der Typen in den Schwell- 
versen folgende Zahlen: El (13 + 14 Verse) (die LZ 
580—82 sind, weil lückenhaft überliefert, unberück- 
sichtigt geblieben) : Typus 1* (4 + 5), 2* (2 + 6), 3* 
(0 + 1), 5* (2 + 2), 61* (1 + 0), 65* (1 + 0), 71* 
(2 + 0), 75* (1 + 0); An (9 + 9):*) Typus 1* (5+1) 
2* (0+1), 3* (1 + 0), 5* (1+2); ausserdem in der 
1. HZ je einmal die Typen 11* und 68*, in der 2. HZ 
je einmal 6* 31*, 33*, 67* 71*; GuB (9 + 9): Typus 1* 
(7 + 3), 2* (2 + 2); ferner noch in der 2. HZ zweimal 
Typus 5* und je einmal 14* und 71*; Phon bat in 
zwei „Streckversen" die Typen: 14*, 1* + 81*, 2* und 
die Runenstelle hinter den Fata in der gleichen Zahl: 
1*, 1* + 1*, 2*. In Jul und Tierbuch kommen keine 
Schwellverse vor. 

E- Verse, die ja auch stets ohne Auftakt stehen, 
sind in keinem der zuletzt angeführten Gedichte ge- 
schwellt, dagegen in Cr III (2+4) mal; doch ist diesem 
Unterschiede wohl keine grosse Bedeutung beizumessen. 

Bezeichnen wir nach dem Vorgange Ealuzas die 
verschiedenen Stellungen der Alliteration mit a/aa, a/ab, 
a/ax, x/aa resp. a/yy, y/ay u.s.w., wobei a einen Reim- 
stab bedeutet, x ein nicht alliterierendes Wort der ersten, 
y ein eben solches der 2. HZ, während b bei gekreuzter 
Alliteration verwendet wird, so ergibt sich in Cr III 
folgende Verteilung der Stäbe: 

2a/aa, la/ab, 18a/ax, 3x/aa, 4x/ax; 4a/yy, 23y/ay 
ly/ab. 

Die Alliterationsformen a/ax und y/ay stellen also 

l) Hier habe ich 802—3 nicht in die Untersuchung ein- 
bezogen, da wohl ebenfalls eine Lücke vorhanden ist. 
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das weitaus gfösste Kontingent. Diese Regel gilt auch für 
die meisten andern altenglichen Gedichte; so finden wir: 

Cr II: lx/ax, ly/ay; 

El: 12a/ax, lx/ax, 14y/ay; 

An: 6a/ax, 3x/aa, 7y/ay, 2a/ay; 

GuB: 9a/ax, 9y/ay; 

Phon.: 2a/ax, 2y/ay; 

Fata: la/ax, lx,aa, ly/ay, la/yy. 

Unterschiede zwischen diesen Gedichten und Cr III 
sind demnach: a/aa (2), a/ab(l) und y/ab(l) findet sich 
nur in Cr III und a/yy (4) erscheint ausserdem nur 
noch einmal in der Runenstelle der Fata. 

Anmerkung. Die Stabstellung a/yy ist überhaupt 
recht selten und kommt in der gesamten altenglischen Dich- 
tung nur 38 mal vor (cf. Kaluza, E. St. XXI). Der Löwen- 
anteil fällt auf Gnomica Exoniensa (18) und Gnomica Cotto- 
niana (6); Cr III (4) und Genesis 6 (4) nehmen bereits die 
nächste Stelle ein ; Genesis A und Salomo u. Saturn haben je 2, 
Fata und Kreuz je 1 Beispiel. — Für dreifache Alliteration 
in der 1. HZ zähle ich in Kaluzas Tabelle der Seh well verse 
nur 10 Fälle. Aus Cr III führt Kaluza allein V 1162 an; ich 
habe auch noch V 1495 hinzugerechnet. 

Die Reimstellung a/äy begegnet nur im An (2): 
801 touldorcyninges word; || geweotan |?ä | \>% witigan 
|?ry, 1337 on |?äm on | /enge /brhte, || ä/Serde | ond 
on /*leam numen; 
denn geweotan und ätserde dürftenwohl kaum als noch 
zur 1. HZ gehörig angesehen werden. 

Von den Schwellversen, die nicht in Gruppen, 
sondern allein in einer Halbzeile stehen, trägt der Ein- 
gang in der Regel nicht den Stab. Eine Ausnahme 
bilden nur Cr III 1208 und 1560, sowie GuB 1198: 
Zeof um sefter I Zongre hwlle. 
In dem kurzen Abschnitte Cr IV ist der sechste 
Teil aller Verse geschwellt; in der 2. HZ: 
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Typus 1* 1666 ofgiefed hlo |?a3 | £or|?an wynne 
„ 1689 bu/ytad: tum | wwuldres rseste 

„ 2* 1667 ond hlo wi|? |?äoi | free gedieled 
„ 1665 |?onne hy set | /rymäe gemetad 

„ 75* 1669 äbeodef> him | godea <£rende 
und in der 1. HZ: 

Typus 1* 1665 se bi|? ge | /eana feegrast 
„ 1666 engel oud seo | £adge säwol 

„ 1667 forZäted t>as | Zünan dreamas 

„ 1689 oferwinnad \>Z ä j wyrgdan gäästas 

„ 74* 1669 ^rreted | ^rsest ö[>erne. 

Die Wahl der Typen ist die gewöhnliche; in der 
Stabsetzung dagegen fällt als Besonderheit die Vorliebe 
für gekreuzte Alliteration auf: 

3a/ab, la/ax, lx/aa; 3b/ay, 2y/ab, 2y/ay. 
Wir ersehen also aus diesem Kapitel, dass Cr III 
nicht nur wegen der grösseren Zahl, sondern bisweilen 
auch wegen des anderen Baues seiner Schwellverse eins 
Sonderstellung unter den sicheren und zweifelhaften 
Werken Cynewulfs einnimmt. Auch die Schwellverse 
des An zeigen Abweichungen von der in der El ge- 
übten Praxis. 

Kapitel IV. 

Alliteration. 

Für die Alliteration gilt, die besondere Kegel, dass 
ein Namen vor einem Hauptverb, dieses vor einem Hilfs- 
verb und Wörtern der schwächer betonten Klassen (Pro- 
nomen u.s.w.) den Stab tragen muss. Verstösse gegen 
dieses Gesetz finden wir in Cr I: 87 b cwsed sio ©adge maeg, 
65 b cwsedon \>% tö fröfre, 43 b weard inllhted ; in Cr II: 
785 b üs seegad bec, 789 b /züru ic wene me; in Cr III: 
905 a cymed wundörllc, 881 b Jeofad middangeard, 1121 b 
sprEcon him edwit Die Ausnahmen zeigen sich, ab- 
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gesehen von dem ersten Beispiele in Cr III, nur in der 
2. HZ, und fast immer beginnt ein neuer Satz, nämlich 
87, 785, 789, 905, 1121, 881; deshalb ist das Komma 
vor 65 vielleicht besser in ein Semikolon oder in einen 
Punkt umzuändern. Ahnliche Abweichungen von der 
Regel finden wir z. B. auch in den Versen El 348 b 
^anon ic ne wend, Phon 297 b sindon |?ä fi|?ru, Phon 
364 b />onne him weor^ed, die jedesmal einen neuen 
Satz einleiten; ferner auch El 80 b wsere beodan; der 
Vers El 534* /rigned ymb |?set treo, der in der 1. HZ 
und innerhalb eines Satzes steht, ist, ganz abgesehen 
vom Metrum, schon aus diesen Gründen mangelhaft 
überliefert. 

Bisweilen alliteriert auch das Demonstrativpronomen, 
doch wiederum nur in der 2. HZ: Cr 1 22 b ^äs word. 
sprecad; Cr III 1096 b , 1371 b on j>&m dsege (auch 
Beow. 791), 1583 b Menden him ^3os woruld; ebenso 
El 312 b , Jul 694 b , Gu B 1230 b od ^ysne dseg, E1285 b 
^äera lSoda, Phon 151 b Risses lifes (auch Beow. 791), 
50 l b |?onne ^gos woruld. 

Das Possessivpronomen steht als Träger des Stabes, 
und zwar mit dem zugehörigen Substantiv in derselben 
HZ, in Cr I: 112 b ^In ägengeweorc, 377 b ^Inne willan; 
in Cr III: 907 b sinum folce, 1379 b ralnum hondum, 
1351 b |?onne him |?urh wänne noman, 1506 b [?eah hy 
him fmrh mlnne noman; 1084* wsses dryhtnes röd r 
1473* ^Inre slysnesse; das zugehörige Substantiv steht 
in der folgenden HZ: 1433 b min. |?röwade || heafod. In 
Cr III haben wir also auch zwei Fälle in der 1. HZ, 
und noch dazu ohne dass das Pronomen besonders her- 
vorgehoben wäre. In Cr II trägt das besitzanzeigende 
Fürwort nie den Stab, wohl aber in der Jul und El, 
doch hier, ebenso wie auch im Beow, ausschliesslich in 
der 2. HZ und meistens so, dass das zugehörige Haupt- 

5 
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wort in dem vorhergehenden oder folgenden Verse 
steht: El: 347, 535, 767, 770, 777,903, 907, 918, 930; 
Jul: 70, 156, 178, 370, 379, 410, 435, 480, 521, 528, 
699; desgl. An: 97, 224, 288,479, 663, 1670 und GuB 
1147. Fürwort und Substantiv stehqn in derselben HZ: 
El 817, Jul 82, 128, 176, 190, 306, 436, 466, 480, 
493; An 1213, 1371, 1623; Phon 176, 628; Fata 25. 
In der ersten HZ alliteriert das Fürwort nur 
An 1212*, wo die erste und die zweite Person einander 
gegenübergestellt werden ; lerner An 1437» |?e ic [?urh winne 
raüd und 1478 a ofer min gewet, wo beide Male DA 
vorliegt. Cr III nimmt also in dieser Hinsicht unter 
allen von uns untersuchten Gedichten eine abweichende 
Stellung ein. 

Schon von Sievers (Beitr. X, 289) ist darauf hin- 
gewiesen worden, dass bisweilen B-Terse erst auf der 
letzten Hebung alliterieren. Derartige Typen finden 
wir in: 

Cr I: 241 foif?on nis senig J?aes Aorsc; 
Cr III: 1318 f>urh ealle Zist, 

1470 \>&t ic \>e for Zufan, 

1460 ic onfeog \>Ia sär, 

1430 f>eet ic \>\xvh p%, 

1379 hwsöt ic |?ec wzon. 
In allen Fällen gehen schwächer betonte Wörter voraus. 
Ganz zweifellos sind die ersten drei Beispiele. In 1460 
ic onfeog |?Iq sär, \>s&t \>ü moste gesselig mlnes setzt 
Cook die Zäsur erst hinter [?ü; diese Abtrennung ver- 
bietea aber Sinn wie Metrum; wir erhielten dann zwei 
metrisch falsche Verse, während unsere Teilung mit der 
Sinnespause zusammenfällt und in der 1. HZ einen, 
wenn auch ungewöhnlichen, B-Typus, in der 2. HZ 
einen Schwellvers ergibt. (Durch eine einfache Um- 
stellung: ic \>m sär onfeng bekämen wir den Typus 34 
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[him |?ä Scyld gewät] mit regelmässiger Alliteration). — 
V 1430 könnten wir auch als A-Yers auffassen: ^set 
ic />urb |>ä; so liegt z. B. auf der Präposition ein stärkerer 
Nachdruck in Jul 549 b wi\> f>e gelle und Cr I 124 b god 
wses mid üs. — In V 1379 schliesslich hat die Hs: 
hwset ic \>qc mon mlnum hondum; Cook stellt mit Frucht 
<p. 75) um: hondum minura und nimmt Alliteration des 
1 ,hwsBt" an. Diese Änderung ist aber nicht erforderlich; 
denn, wie schon Bright (vgl. Cooks Christ p. 211) zeigt, 
trägt „hwset" sonst keinen Hauptton; ferner steht hier 
„mon" in seiner vollwertigen Bedeutung gleich „Mensch", 
und schliesslich ist doch in der 2. HZ Alliteration des 
Possesivs nichts Ungewöhnliches; so finden wir dieselbe 
Verbindung Jul 493 b wlnum hondum. Es treffen also 
in der LZ 1379 zwei seltenere Arten der Stabsetzung 
zufällig zusammen. 

In Cr II finden wir solche Verse nicht; doch haben 
wir El 532, 1165 hwset Sow \>aw on sefan, Phon 655 
j?8et sindon |?ä tiord, Fata 1 hwaet ic |?isne sang, An 347 
J^onne ic eow mid ge/gan; in Guß 1159 muss es dahin 
gestellt bleiben, ob wir zu lesen haben: |?aet wit wnc 
eft oder |?set wit unc ett. In El 320 Soflan |?S on geiüm 
liegt offenbar ein Schreibfehler vor; „on gerüm", das 
Zupitza auf Grund der lateinischen Vorlage mit „hin- 
weg" glossiert, ist ebenso wenig wie Fruchts Änderung 
.„gerüma" anderweitig belegt; es muss m. E. heissen: 
„on gerüne" oder „on geryne" und die HZ dann in der 
Übersetzung lauten: „sie gingen zur geheimen Be- 
ratung"; heisst es doch bald darauf: V 411 eodon f?a 
fram rüne. 

Wie wir vereinzelt B- Verse mit einfacher Allitera- 
tion erst auf der letzten Hebung haben, so finden wir 
auch zuweilen D 2 - Verse mit DA der letzten und nicht 
<ier zweiten Haupthebung, nämlich: 

5* 
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An 1466 Sräs \>& ra segne röf, 

El 1142 /eor rär be/bran, 

Phon 192 /eorh geong on/(5n, 

GuB 839 ^rodes willau |?aes ^reorn, 

GuB 1018 ^rsest si|?es (/eorn. 
Diese Yerse sind in zweifacher Hinsicht recht 
interessant; denn erstens sind sie ein weiterer Beweis 
für die Auffassung, dass die Grundformen B und D 2 , 
und nicht D 2 und D 1 nahe verwandt sind, und zweitens 
zeigen sie, dass in Versen wie sse-bät gesset (Typus 49) 
und wedo-stig gemeet (Typus 50) die Stellung der Stäbe 
nicht hindern darf, diese Verse dem D 2 -Typus zu- 
zuzählen. Die letzten vier Beispiele mögen vielleicht 
noch als E-Verse gelten können; aber sollen wir auch 
An 1466 diesem Typus zuweisen? Wir finden somit 
zwei Annahmen bestätigt, die Ealuza aus anderen 
Gründen schon lange gemacht hat, die aber bei Ver- 
tretern anderer Theorien auf unberechtigten Widerspruch 
gestossen sind. 

Eine grosse Verschiedenheit zwischen den drei 
Teilen des Christ lässt sich bei der Verwendung der 
DA beobachten. Hierin ist der Dichter von Cr III ent- 
schieden nachlässiger als die Verfasser von Cr I und 
Cr II, die sich in diesem Punkte ziemlich ähnlich sind. 
Die Gesamtsumme der DA beläuft sich in Cr I auf 208, 
in Cr II auf 209, in Cr III auf 352. Sie beträgt also 
in I und II etwa die Hälfte und bleibt in III beträcht- 
lich dahinter zurück. Doch durch eine solche summa- 
rische Angabe der Ziffern gewinnen wir nur ein recht 
undeutliches Bild; eine Einteilung nach Untertypen da- 
gegen gewährt uns nicht allein eine Vorstellung von der 
Häufigkeit der DA, sondern zeigt uns auch besonders, 
unter welchen Bedingungen DA steht. So gibt es eine 
Anzahl von Typen, von denen, wie Kaiuza nachgewiesen 
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hat, einige im Becw nie, andere höchst selten ohne DA ver- 
wendet werden. Die dort geltenden Kegeln werden mit 
unwesentlichen Abweichungen auch in Cr I und Cr II 
befolgt; in Cr III dagegen finden wir häufig eine ganz 
andere Praxis, so besonders in einzelnen Typen der 
Grundform A 1 . Zwar wird Typus 1 noch ziemlich 
gleichmässig behandelt; wir finden zwischen der Ge- 
samtzahl und den Versen mit DA das folgende 
Verhältnis: Cr I 23:10, Cr II 27:10, Cr III 34:21; 
aber schon in Typus 2, wo auf den ersten Takt 
eine unbetonte Vorsilbe folgt, ist der Unterschied 
enorm: Von 40 Versen des dritten Teiles stehen 18 
ohne DA, während diese in I und in II nur je einmal 
fehlt; zudem haben wir in dem einen Falle (431 monna 
geAwylcum) gekreuzte Alliteration, in dem zweiten (473 
leofum gesij>wm) Endreim. In den anderen hier unter- 
suchten Gedichten, besonders in der El, sind allerdings 
die Ausnahmen ein wenig häufiger, doch wird die hohe 
Ziffer von Cr III bei weitem nicht erreicht Es ergeben 
sich zwischen der Anzahl der Verse überhaupt und denen 
ohne DA die folgenden Verhältniszahlen : El 74:18 
(in der Mehrzahl der Fälle ohne DA steht im zweiten 
Takte gehwylc), Jul 41 : 4, An 76 : 9, GuB 38 : 5, 
Phon 37 : 4, Fata 4:0; im Tierbuch fehlt DA zweimal 
(im zweiten Takte dann gehwylc). 

Wird schon in Typus 2 DA erheblich bevorzugt, 
so ist sie in Typus 3 „geradezu unbedingtes Erfordernis" 
(cf. Ealuza, Stud. 2,2, p. 48). Im ersten Verstausend 
des Beow haben die beiden einzigen HZ mit eA (622 
dugude ond geogocte und 72 geongum ond eaXdum) zum 
Ersatz dafür Endreim. Die Verhältniszahlen für die drei 
Teile des Christ lauten: I 19:2 (einmal Beim: 279 ha- 
iad ond secgatf), II 31 : 3 und III 51 : 11 (dreimal Beim: 
885 eastan ond westaw, 897 hwl/ra ond swear/ra, 1142 
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raürew ond stänas). In El finden wir unter 75 Versen 
des Typus 3 in der 1. HZ nur 6 ohne SA und dazu 
noch viermal Gleichklang (92 beorhte ond leohte. 235 bor- 
dum ond ordum, 637 frödra ond gddra, 1317 milde ond 
bilde); das Verhältnis in der Jul ist 41 : 1, im An 91 : 10 
(Endreim: 938 crseße ond mihte, 1120 Augude ond 
eogorte), im GuB 36 : 2 (Reim : 968 ricra ond heanra), 
im Phon 42: 1 (Reim: 299 nio\>oweard ond wteweard), 
Fata 6:0; im Tierbuch zeigt die einzige Ausnahme End- 
reim und gleichzeitig gekreuzte Alliteration (Walfisch 43 
wloncum ond Aeanwm). 

In Typus 4 zeigt weder das erste Verstausend des 
Beow mit zwölf Beispielen, noch Cr I (12), Cr II (6), 
El (28), Jul (12), An (27), GuB (10), Phon (28), Fata 
(1) eA; der Dichter von Cr III dagegen gestattet sich 
einen Verstoss gegen eine so allgemein befolgte Regel 
unter 17 Versen dreimal (967 eor|?an mid hire beorgum, 
1170 wonige näles feawe, 1660 Äälgum on gemonge). 

Für Typus 5 finden wir folgende Verhältniszahlen : 
Cr I 5 : 1, Cr II 3 : 0, Cr III 11:7; ferner El 33 : 3, 
Jul 18:3; An 26:2, GuB 12:3, Phon 15:3; selbst 
wenn wir in Cr III zwei Komposita (898 ungelice, 1450 
nydgewealda) in Abrechnung bringen, bleibt der Unter- 
schied zu allen andern Gedichten immer noch bedeutend; 
zumal auch in diesen bisweilen ein Kompositum berück- 
sichtigt werden muss. 

Von den 41 Beispielen des Typus 6 zeigen die 
ersten tausend Verse des Beowulf keinmal eA. In Cr III 
stehen 19 Verse fünfmal ohne DA; in Cr I haben wir 
das Verhältnis 14:0, in Cr II 13:1, in El 31:7, 
Jul 12 : 0, An 48 : 7, GuB 11 : 0, Phon 28 : 2. In vielen 
Fällen sind es stehende Wendungen, welche eA haben, 
wie z. B. Cr 1036, 1326 llc ond säwle, El 728, 753, 
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An 328, 1435, 1498, Phon 131 heofon ond eor|?an, Cr 584 
godes ond monna. 

Für die verhältnismässig seltenen Typen 8, 9 und 
10 bildet DA auch in Cr III die Regel; Ausnahmen, 
doch nur in Typus 8, finden wir El 1192, Cr II 715 
cüct |?eet geweor|?ed: und An 1161 /regn |?ä gelöme, mit 
denen jedesmal ein neuer Satz beginnt, das erste Wort 
also durch die stärkere Betonung gewissermassen den 
HV beherrscht; ausserdem noch Phon 216 bsel biet on- 
ä?led, wo Gleichklang vorliegt, und Beow 666 ewen tö 
gebeddan. 

Die A 2 - Verse stehen selten ohne DA: Cr I 23: 22, 
Cr II 17:15, Cr III 35:33; während sie in B-Versen 
nicht sehr gesucht wird: Cr I 78:18, Cr II 84:29, 
Cr III 133 : 38. 

In E- Versen ist DA sehr erwünscht; deshalb haben 
wir in Cr II 16 : 15, El 50 : 47, Jul 20 : 15, An 63 : 54, 
Guß 23:19, Phon 24:21; in Cr I (9 : 5) und Cr III 
(52 : 23) müssen sich indessen etwa die Hälfte der Verse 
mit nur einem Stabe begnügen. Noch schärfer tritt für 
Cr III der Unterschied zutage, wenn wir auf die ein- 
zelnen Typen näher eingehen. So sagt Kaluza (Stud. 
2,2, p. 71) unter Typus 56: „In der l.HZ ist doppelte 
oder gekreuzte Alliteration unerlässlich" und zu den 
Typen 55, 57 — 60 bemerkt er: „Es steht fast ausschliess- 
lich DA." Nun haben wir aber in Cr III im Typus 56 
fünfmal, in 55 zwölfmal, in 59 sechsmal und in 60 über- 
haupt nur eA. — Die Verse Cr I 122 eienece mid god 
und Cr II 465 efenece bearn zeigen DA auf den beiden 
ersten Hebungen statt auf der ersten und vierten; sie 
sind deshalb wohl eher als D 2 -Typen anzusehen, und 
efenece ist in zwei Wörtern zu schreiben. 

D 2 - Verse zeigen nur ganz vereinzelt eA: Cr I 
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26:25, Cr II 21:21, Cr III 34:30; etwas häufiger 
steht sie in Di-Versen: Cr I 66 : 56, Cr II 54:45, 
Cr III 89 : 59. 

Während in allen bisherigen Typen Cr III einen 
geringeren Prozentsatz von Versen mit DA aufwies als 
die beiden anderen Teile, ist in der Grundform C selt- 
samerweise gerade das Umgekehrte der Fall. Hier, wo 
DA absolut nicht erforderlich ist, weil das zweite alli- 
terierende Wort sich dem ersten im Tone unterordnet, 
finden wir für die Typen 64 — 70, die allein in Frage 
kommen, da 61 — 63 im Schlusstakte einfache Wörter 
enthalten, folgende Verhältniszahlen: Cr I 53:3, Cr II 
66:9, Cr III 85:19; d. h. in I haben 5,4%, in II 
13,6 % in III 22,2 o/o dieser Verse DA. 

Dreifache Alliteration in der 1. HZ begegnet, doch 
wohl nur zufällig, Cr III 1006 woruldwidles wom, 1630 
beorht böca bibod; desgl.: £1 465 ongit guma ginga, 
Phon 394 worhte wer ond wlf und An 107 ge|?ola 
|?eoda |?rea, also je einmal in einem E- und Di-Typus 
und dreimal in einem D 2 -Typus. 

DA in der 2. HZ ist aufs strengste verpönt; während 
es beispielsweise im 1. HV stets heisst se|?elinga ord, 
steht im zweiten immer nur se^elinga |?rym oder wynn 
oder dergl. Iq Versen wie Cr I 324 nym|?ö nergend 
god, Cr I 214 ond \>ü sibsuma, Cr III 1140 swylce hit 
seaxes ecg, El 246 wigan wäeron bilde, GuB 1247 swylce 
on sumeres tid, die scheinbar DA zeigen, fällt auf nymj>e, 
-suma, swylce und wseron nur eine Nebenhebung. 
Trautmann, der die Existenz von Nebenhebungen nicht 
anerkennt, wird für diese Beispiele wohl DA auch in der 
2. HZ gelten lassen müssen. 

Die gekreuzte Alliteration wurde und wird noch 
von vielen Gelehrten als eine besondere Kunstform be- 
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trachtet. 1 ) Frucht glaubt indessen (p. 75 f.) durch eine 
einfache mathematische Kombination den Beweis erbracht 
zu haben, dass diese Art der Alliteration auf Zufall be- 
ruhe und nicht gesucht, sondern eher noch gemieden 
werde. In der Tat scheinen auch die drei Teile des 
Christ auf den ersten Blick für eine solche Ansicht zu 
sprechen ; denn wir finden gekreuzte (und umscbliessende) 
Alliteration äusserst selten: in I 8, in II 7 und in III 
17mal. Diese Zahlen bleiben noch hinter denjenigen 
Ziffern zurück, die wir nach Fruchts Berechnung er- 
halten würden, wonach von 19 Versen ohne DA einer 
gekreuzte zeigen muss. In den Beispielen mit um- 
schliessender Alliteration ist das Wort mit dem Stabe b 
meist schwächer betont, als das mit dem a-Stabe; es ist 
dann wohl Zufall anzunehmen; so in: 

Cr III 1227 Ääted him gewltan on |?ä winstran Äond, 
Cr III 1437 swylce hl niü ge&lendon Mttre tösomne, 
Cr UI 1328 üssq ftre|?ercofan Äeortan 3agum, 
Cr II 664 sumum wordla|?e wise sended. 

Häufig scheint aber doch, besonders bei der ge- 
kreuzten Alliteration, Absicht des Dichters vorzuliegen, 
und zwar haben wir die Stabsetzung ab/ab, seltener 
ba/ab, in den Fällen, wo DA sonst notwendig oder 
wenigstens wünschenswert ist. Einen schönen Beweis 
für diese Auffassung liefert uns Cr I. Dort haben wir, 
wie vorher gezeigt, unter 21 Versen des Typhus 2 20 
mit DA, und der noch übrig bleibende Vers 431 zeigt 
nicht einfache, sondern gekreuzte Alliteration; ebenso hat 
von 23 A 2 - Versen nur ein einziger (158) nicht DA, da- 
für zum Ersatz gekreuzte. 



^ 1) Eine Übersicht über die in letzter Zeit vertretenen 

Anschauungen gibt Dr. Lewin Ludwig Schücking in seinem 
Bache: Beowulfs Rückkehr (in Morsbachs Stud. z. engl. Phil. 
Heft XXI), Halle a. S. 1905, auf Seite 50, Anmerkung. 
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Auch das verhältnismässig häufige Vorkommen der 
gekreuzten Alliteration in den Sehn eil versen von Cr IV 
ist gewiss als ein bewusst angewandtes Kunstmittel zu 
betrachten. 

Bisweilen fällt der a-Stab auf ein Adjektiv, während 
das folgende Substantiv noch mit dem Stabe b an der 
Alliteration teilnimmt, z. B. : 

An 131 Äleoleasan wie Awlle wunedon, 
Jul 121 ond f>ü /remdu godxx forü. bi^ongeä, 
GuB 1238 tö J>äm söf>an ge/ean säwel /undad; 
oder das Adjektiv trägt den b-Stab: 

El 912 /eala me se ÄSlend Äearma ge/remede. 

Ausserdem findet sich gekreuzte Alliteration wohl 
nicht zufällig am Schlüsse von Cr I: 

439 ealne widan feorh wunad bütan ende 
und am Schlüsse von Cr IV : 

1693 womma eigene in geweald cuman, 
ferner noch am Ende eines längeren Abschnittes inner- 
halb von Cr II: 

516 ealra /blca /ruma /seder ^^elstöll. 

Hier sehen wir gekreuzte Alliteration sogar neben 
DA verwandt. Diese Eigentümlichkeit begegnet auch 
sonst noch, ob absichtlich oder zufällig, muss unent- 
schieden bleiben, in 

Cr I 118 deorc dea|?es sceadu dreogan sceoldan, 
Cr I 163 wunad wldeferh mid wäldend /teder, 
Cr I 173 ^eotan ^eomormod god ea|?e mseg, 
Cr I 367 Äreowcearigum 7*elp \>&i |?In Aidercyme, 
Cr II 703 cyning cleeura geAwses \>R seo circe her, 
Cr II 769 Jiter bordgeläc under Jänüocan, 
Cr III 998 ge/areow ond Talüd wöp bi 7zeofonwöman, 
Cr III 1642 Zeofne Öfes weard föohte biwundne, * 
Cr III 1 647 /reogaä /blces weard /seder ealra geweald. 
Von weiteren Arten der Stabsetzung wäre noch 
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das Enjambement der Alliteration, wie es Kaluza nennt, 
besonders hervorzuheben. Im Beow fallen in dieser 
Hinsicht vor allem die Verse 286—289, sowie 316—319 
auf, „je zwei vierzeilige Strophen, die," wie Kaluza 
(Stud. 2,2, p. 94) sagt, „deutlich zeigen, dass in dieser 
Wiederholung des gleichen Anlauts über das unbedingt 
erforderliche Mass hinaus nicht ein blosses Spiel des 
Zufalls, sondern eine beabsichtigte Kunstwirkung zu er- 
kennen ist." Diese beabsichtigte Kunstwirkung, die 
V 316 — 319 noch durch den Reim erhöht wird, lässt 
sich eben aus der Tatsache erklären, dass wir in den 
beiden angeführten Strophen Reste alter Lieder vor uns 
haben, die noch mit ganz besonderem poetischen Beiwerk 
ausgestattet waren. 

Im Christ kann keine Rede mehr davon sein, dass 
die übergreifende Alliteration mitBewusstsein als poetischer 
Schmuck verwendet wurde. Wir finden sie in Cr I 25, 
in Cr II 20, in Cr III 42mal. Da wir nun 19 allitera- 
tionsfähige Laute haben, also in 19 Fällen einmal die 
Kombination von zwei gleichen Lauten eintritt, müssten 

439 
wir nach mathematischer Berechnung in I -^ = 23, 

19 

4^7 798 

in II -^ = 22, in III -— = 42mal Enjambement 

haben; in der Tat sind dies, wie der Augenschein lehrt, 
fast genau dieselben Zahlen, welche die drei Teile in 
Wirklichkeit zeigen. 

Zudem findet sich überspringender Stabreim nie in 
zwei oder mehr Versen hintereinander und auch nie 
bei Momenten, die für die Erzählung von besonderer 
Wichtigkeit sind. 

Nicht gleichmässig ist bei den altenglischen Dichtern 
die Verwendung der Laute als Träger der Alliteration. 
So hatte Graz in seiner Untersuchung der Csedmonschen 
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Dichtungen recht erhebliche Unterschiede in dieser Hin- 
sicht entdeckt nnd damit ein willkommenes Mittel zur 
Entscheidung von Verfasserfragen gewonnen. 

Auch in den drei Teilen des Christ zeigen sich 
mannigfache Verschiedenheiten. Auf die 18 möglichen 
Laute (p scheidet aus, da es in keinem Teile alliteriert) 
'verteilen sich die Stäbe folgendennassen : 
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Erinnern wir uns, dass die Teile I und II etwa 
gleich lang sind, und dass III nicht ganz den doppelten 
Umfang beider hat, so ergibt sich aus der vorstehenden 
Zusammenstellung, dass die Verwendung von b, d, h, I, 
m, st, b in allen drei Teilen dieselbe ist; dagegen zeigen 
sich grosse Abweichungen im Gebrauche der andern Laute. 

So hat I eine besondere Vorliebe für den Buch- 
staben s, der beinahe die Anzahl der Stäbe mit Vokal 
erreicht und 24 mal öfter steht als in IL Hinter s folgt 
in der Häufigkeit w, das die Summe von Cr II um 19 
übertrifft. Ebenso sind r und t im Vergleich zu den 
beiden andern Teilen sehr beliebt 

In III findet sich Vokal bei weitem am häufigsten ; 
der nächst oft gebrauchte Laut s kommt 67 mal weniger 
vor. Ausserdem ist noch auffallend, dass sc 19 mal 
vertreten ist, während es in 1 überhaupt nicht, in II 
nur dreimal alliteriert. Dagegen ist c nicht beliebt; es 
steht nur ebenso oft wie in 1 und in IL 



— 77 - 

Für II ist charakteristisch die Verwendung von g; 
dies übertrifft mit 39 sogar noch den dritten Teil um 5 
und steht doppelt so oft wie in 1. Die zweifellos echten 
Werke Cynewulfs teilen diese Vorliebe; wir finden den 
Stab g in den ersten 427 Versen der El 34 und der 
Jul 37 mal ; An dagegen weist in einem gleich langen 
Abschnitt nur 21, GuB nur 28 und Phon nur 
17 Fälle auf. 

Auch zwei hintereinander stehende Konsonanten 
werden bisweilen zur Alliteration verwandt. Dass dieser 
Gebrauch als Kunstwirkung bekannt war ; beweisen Ge- 
dichte wie Judith und Beimlied; in dem letzteren be- 
sonders finden wir unter 87 Versen nicht weniger als 
14, wo bei gleichzeitiger DA Konsonantengruppen wie 
bl, fl, gl, br, dr u.s.w. im Stabreim stehen. In Cr, 
El, Jul, An und GuB scheint solche Art der Alliteration 
nicht beabsichtigt zu sein; mit gleichzeitiger DA sind 
mir nur folgende Verse aufgefallen: 
Cr II 726 ealra ^rymraa f>rym. waes se ^ridda hlyp, 
An 369 drohtaä. ädreogan. |?ä geeürefed weard, 
,, 504 örecan ftrondstsefne. hwaej^ere on brim sneowed, 
„ 873 dryhtna, dryhten. dream waes on hyhte, 
„ 1262 f>rUt ond ^rohtheard in ^reänedum, 
Guß 1076 ealra prjmma, prym ^reata msestne. 

Bemerkenswert ist allerdings, dass in den ersten 
vier LZ eine starke Satzpause die beiden HV trennt, dass 
also vielleicht durch diese verstärkte Alliteration der 
Zusammenhang besser gewahrt und das Gedächtnis des 
Vortragenden unterstützt werden sollte. 

Für den Phönix ist Absicht als wahrscheinlich an- 
zunehmen; mit gleichzeitiger DA finden wir 5 solcher 
Verse: 25, 137, 214, 226, 658; ferner auch im Tier- 
buch: Panth. 46 neben mehreren Fällen bei einfacher 
Alliteration. 
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Ein wegen seiner Aliiteration interessanter Vers ist: 
Cr I 188 wonuna Jease ond nü gehwyrfed is; 
er zeigt uns, dass für den Dichter von Cr I h vor 
Konsonant bereits im Verklingen begriffen war; aller- 
dings alliteriert auch wieder in demselben Worte das 
b, so: 

34 |?eet hg äAredde |?ä for/iwyrfed wses. 

Ähnlich haben wir: 
An 1087 f>onne bie f>ä behüdenan him tö Jlfnere, 
An 935 ärls nü hraedlice rröd sedre ongit. 

Bemerkenswert ist schliesslich der Yers 
An 733 secge södcwidum |?y sceolon gelyfan, 
falls er überhaupt richtig überliefert ist; denn et zeigt 
den in unsern Gedichten einzig dastehenden Fall, dass 
der Laut s mit sc alliteriert. 

Kapitel V. 
Reim. 

Zugleich mit der Alliteration finden wir zuweilen 
den Reim bewusst als besonderen poetischen Schmuck 
gebraucht. In Cr I begegnet er nicht, dagegen mehr 
oder weniger vollkommen in Cr II: 
■591 ff. swä helle bien|?ü swä heofones mÜBr|?u 
swä |?8Bt leohte leoht swä da lä|?an niht 
sws (^rymmes J^rsece swä |?ystra wrsece 
swä mid dryhten dieam swä mid döoflum hream 
swä wlte mid wiä|?um swä wuldor mid Srum 
swä llf swä dead swä him leofre biä, 
757 syn wunde forseon ond |?aes sellran gefeon; 
ferner in Cr III: 

1320 ff. synrust |?wean ond hine sylfne |?iean (gekreuzte 
Allt.) 
ond \>&t nom serran wunde hielan 
|?one Jytlan fyrst |?e her Jifes sy. 
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Wie in Kapitel V11I gezeigt werden wird, muss in 
diesem letzten Beispiel f>wean aufgelöst werden, f>rean 
nicht; wir dürfen also in 1320 ff. nur von Assonanz reden; 
1496 earm ic waes on edle |?inum |?aet |?ü wurde 

Sadig on mlnum; 
dieser Beim ergab sich in einer Gegenüberstellung der 
zweiten und ersten Person bei dem Gleichklange der 
Possessivpronomina von selbst. Höchstens könnte man 
für diese Art von Keim die nämliche Erklärung an- 
führen, die Tobler (Vom frz. Versbau alter und neuer 
Zeit, 4. Aufl., 1903, p. 161) für gewisse selten vor- 
kommende Binnenreime in altfrrnzösischer nicht stro- 
phischer Dichtung (z. B. Tien tu le tuen, et tu la toe. 
Cele a le suen, et eil la soe, Cliges 2348) gibt: „Es ist 
ein mehr beiläufig angewandtes Kunstmittel, welches 
einen durch Parallelismus im Gedanken herbeigeführten 
Parallelismus der Rede sinnfälliger macht." 
Auch der Beim der flektierten Infinitive: 
1621 f. tö bindenne ond tö bsernenne ond tö swin- 
genne 
mag seine Ursache im Zufalle haben; dagegen liegt un- 
verkennbar Absicht vor: 

1643 ff. sibbum biswedede sorgum biwerede 
dreanum gedyrde dryhta gelyfde 
[äwo to ealdre engla gemänan] 
brücad mid blisse beorhte mid lisse 
/reogad /olees weard /seder ealra geweald 1 ). 
Der Beim verbindet zwei LZ mit einander: 
1481 f. gehälgöde hüs tö wynne 

|?urh firen lustas füle synne, 
1570 f. hyra ealdgestreon on |?ä openan tld 
säre greten ne biet (?oet sorga tid, 



1) Gekreuzte Alliteration. 
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1249 f. sär |?röwian synna tö wlte 

weallendne llg ond wyrma slite. 

Letztere Art des Reimes ist mir in unsern Ge- 
dichten nur noch GuB 1331 f. aufgefallen: 
hinsif? behlehhan is hläford min 
beorna bealdor ond brö|?or |?m 

und steht hier bei den Possessivpronomen aus dem 
früher genannten Grunde wohl wieder zufällig. 

Hingegen ist Beim der 2. HT in ein und der- 
selben LZ nicht zu selten, so El 114 f, 171, 185 und 
besonders 1237—1251; Jul 641; An 103, 373 f, 866—869, 
1393, 1401, 1422; GuB 80i f ; Phon 15—17, 53—55. 

Vereinzelt steht auch der 2. HV einer LZ mit dem 
1. HV der folgenden im Reim: 1 ) 

El 50 f. J>onne rand dynede 

campwude clynede. 
Gu 872 f. hiwes binotene 

drSamum bidrorene. 

Fast immer, wenn zwei HV mit einander reimen, 
zeigen sie gleiche oder verwandte Typen; und umge- 
kehrt: stets wenn eine Anzahl gleicher Typen auf ein- 
ander folgt, stehen sie im Reim. .Von dieser zweiten 
Regel macht nur Cr III eine Ausnahme; wir finden den- 
selben Typus 31, doch ohne Reim, mehrfach hinter- 
einander: 

1585 ff. on (?äs lsenan tld 

his dreames blsed ond his dagena nm 

ond his weorces wlite ond wuldres lean 

(nette heofones cyning on |?ä hälgan tld, 



1) Also eine Art von „rime batelee", wie wir sie in 
frz. Dichtungen des 15. u. 16. Jhrhdts. finden (cf. Quicherat, 
Traite de versification fr., 2* öd., P. 1850, p. 465 ff.)- 
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1618 . tö dea\>e ni|?er 

ander helle cinn in |?8et bäte fyr 

under liges locan, 
1061 ff. äonne slo byman stefen on se beorhta segn 
ond ^aet bäte fyr ond seo böaa duguä 

ond se engla |?rym ond se egsan |?rea 

ond se hearda dseg ond seo heaa röd; 

in der letzten Gruppe steht allerdings einmal Assonanz 
(1061), ferner einmal gekreuzte Alliteration (1063). 

Wenn Cook und andere das Vorkommen des 
Reimes in Cr III als Beweis für Cynewulfs Verfasser- 
schaft anführen, so kann dieses Argument nicht als 
stichhaltig gelten, da, wie wir sahen, in Cr III der Keim 
zum Teil anders verwandt wird als bei Cynewulf, und 
überdies reimende Verse auch in anderen Gedichten be- 
gegnen, die kaum alle von Cynewulf verfasst sein können, 
alsq zunächst im Phönix (cf. Kluge, Beitr. IX, 422). 

Der Dichter von Cr IV scheint den Reim als Kunst- 
Wirkung nicht gekannt oder nicht geschätzt zu haben. 
Wenigstens hat er eine schöne Gelegenheit, eine LZ mit 
volltönendem Reime zu dichten, unbenutzt vorübergehen 
lassen; ich meine den Vers 1688 lierad ond Igestad ond 
his lof rserad. Gewiss hätte hier Cynewulf mit Um- 
stellung gesagt: lsestad ond lgerad ond bis lof rserad. 

Kapitel VI. 

Verbindung zweier HZ zu einer LZ. 

Über die Verbindung zweier Typen zu einer höhe- 
ren Einheit, der LZ, liegt für das Beowulfslied die 
Untersuchung von Kaluza vor (Stud., 2, 2, p. 87 f.). 
Kaluza hat hier die interessante Tatsache festgestellt, 
„dass gerade diejenige Verbindung, die man für die 
natürlichste und ungezwungenste halten sollte, nämlich 
AA, von den Dichtern offenbar mögliebst vermieden 

6 



■wird". Unter den ersten 1000 Versen des Beowulf 
finden wir trotz des häufigen Vorkommens des Typus A 
in beiden HZ (489+353) eine ans zwei A-Versen be- 
stehende LZ nur 52 mal. 

Diesem Verhältnis am nächsten kommt Cr I. Nach 
Abzug von drei mangelhaft überlieferten Versen erhalten 
wir für die übrigen 436 LZ folgende Tabelle: 

Zweite Halbzeile: 





A 


B 


D* 


E 


O TJi 


Summa 


A 


30 92 


:s 


r, 


ay 


12 


182 


B 


49 1 


3 


1 


10 


8 


78 


» 


a io i 


— 


4 


3 


26 


E 


4 ', 3 , ~ 


— 


3 


— 


9 


C 


59 4 — 


4 


6 


8 


75 


Di 


30 1 37 1 


■ 


6 


B 


B8 


Summa 


1K1 


143 


8 


lU 


M 


9& 


43S 



Die 30 mal vorkommende Verbindung AA ist bei 
182+181 A-Typen schon etwas häufiger als im Beowulf. 
Doch ebenso wie im Beowulf liebt auch hier ein A-Vers 
weit eher die Verbindung mit einem der 5 andern Typen 
als mit sich selbst. Die A- Verbin düngen, also AA 30, 
AB 92, ADS 3, AE 5, AE 39, AD* 12, BA 49, D^A 9, 
EA 4, CA 59, D J A 30, in Summa 333 Verse, nehmen 
etwa a /i der Gesamtzahl der Verse ein; im Beowulf ist 
das Verhältnis gar 4:5. Während im Beowulf nun 
D 1 - Verbindungen folgen, stehen in Cr I B -Verbin düngen 
unter den übrig bleibenden 103 Versen mit 73 mal an 
zweiter Stelle. Von weiteren Abweichungen vom Beo- 
wulf wäre noch zu erwähnen, dass die Verbindung D'B 
in Cr 1 27 mal, in den ersten 1000 Versen des Beowulf 
24mal begegnet, dagegen A mit D 2 sich im Beowulf 
45 mal, in Cr I nur 3 mal zu einer LZ vereinigt. 



Wesentlich anders ist die Technik des Dichters 
von Cr II: 

Zweite Halbzeile: 
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a 
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Summa 


1!»4 
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iü 
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BS 


!, 


427 



Der Hauptunterschied zeigt sich in der Verbindung 
AA, die mit 66mal mehr als doppelt so oft vorkommt 
als in Cr I: dafür ist AB in Cr II nur 41 mal, in Cr I 
dagegen 92mnl vertreten. Das häufigere Zusammen- 
treffen zweier B-Yerse (18mal) ist z. T. darauf zurück- 
zufahren, dass diese Verbindung in der Reimstelle 
V 591 ff. bevorzugt wird. Die übrigen Verbindungen 
sind, wenn wir die Anzahl der Typen in beiden Teilen 
überhaupt berücksichtigen, im grossen und ganzen 
gleich häufig. 

Ganz ähnlich wie in Cr II, besonders hinsichtlich 
der Verbindungen AA und BB, liegen die Verhältnisse 
in Cr III: 

Zweite Halbzeile: 
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C 


D> 


Summa 
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798 
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Bei den AA-LZ wäre nur zu erwähnen, dass diese 
in 14 Fällen Schwellverse sind, in denen ja die Ver- 
bindung von A mit A das Gewöhnliche ist. 

In Cynewulfs El und Jul, sowie auch in An und 
Phon sind AA-Yerse ebenfalls beträchtlich häufiger als 
im Beowulf und in Cr I, wenn auch die hohe Zahl von 
Cr II von keinem der vier Gedichte ganz erreicht wird. 
In einem gleichlangen Abschnitt wie Cr II, nämlich in 
den ersten 427 LZ, finden wir die Verbindung AA in 
El 46. Jul 49, An 50, Phon 53mal. Dagegen zeigt sich 
in GuB ein erheblicher Unterschied; wir haben AA nur 
27mal. Für An ist noch besonders charakteristisch die 
grosse Seltenheit der BB- Verbindung, die in 427 Versen 
nur ein einziges Mal begegnet; doch kommt sie auch in 
ebensoviel Versen der El nur 7, der Jul nur 6, des 
GuB nur 5mal vor, während der Phon die wesentlich 
höhere Zahl 16 aufweist. 

Wir gewinnen eine bessere Übersicht über die oben 
gegebenen Zahlen, wenn wir die LZ nach der Art, in 
der je 2 HV in der Zäsur zusammenstossen, in folgende 
vier Kategorien einteilen: 

1. Die 1. HZ endet mit einer Nebenhebung, die 
zweite beginnt mit einer Haupthebung: NH (AA, AD^ 
AE, ADi; CA, CD*, CE, CD*; DU, DiD 2 , DIE, DiD*). 

2. Die 1. HZ schliesst, die 2. beginnt mit einer 
Nebenhebung: NN (AB, AC; CB, CC; D*B, D^C). 

3. Die 1. HZ endet mit einer Haupthebung, die 
2. beginnt mit einer Nebenhebung: HN (BB, BC; D 2 B f 
D 2 C; EB, EE). 

4. Die 1. HZ endet, die 2. beginnt mit einer 
Haupthebimg: HH (BA, BD 2 , BE, BDI; j)2a, D 2 D 2 r 
D 2 E, D 2 Di; EA, ED 2 EE, ED*). 

Dann erhalten wir die folgenden Zahlen: 
Cr I: NH 149, NN 173, HN 36, HH 78, 
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Cr II: NH 171, NN 135, HN 52, HH 69, 
Cr III: NH 317, NN 259, HN 75, HH 147; 
d. h. es verhält sich NH : NN : HN : HH in 

Cr I wie 34 o/ : 40 o/ : 8 0/ : 18 o/o = 8V* : 10 : 2 : 41/2, 
Cr II wie 40 0/0 : 32 0/0 : 12 0/0 : 16 o/ ,— 10:8:3:4, 

Cr III wie 400/ : 320/ : 100/ o :i8O/ o =10:8;2V2:4V2. 

Cr . II .und Cr III zeigen also fast die gleichen 

Zahlen ; während in Cr I das Verhältnis von NH : NN 

gerade umgekehrt und die. Verbindung HN etwas seltener 

als in den beiden andern Teilen ist. 

Kapitel VII. 
Der Stil. 

1. Versschluss und Satzschluss. 

Einen grossen Einfluss auf die Verbindung zweier 
HZ mit einander übt die Stelle des Satzschlusses aus« 
Bekanntlich wird im Beowulf und in der gesamten 
älteren westgermanischen Poesie die Satzpause mit Vor- 
liebe in die Mitte und nicht an das Ende einer LZ ge- 
setzt. Dieses Enjambement ist eine fein berechnete 
Kunstwirkung; denn es stellt einen engen Zusammen- 
hang zwischen zwei LZ her, ohne dabei die Geschlossen- 
heit des Verses selbst zu durchbrechen, da in diesem 
die Alliteration beide HZ zu einer höheren Einheit ver- 
bindet. 

Für „einen Stil, der mit einer gewissen Vorliebe 
einen Satz von einem Verse in den andern hinüber- 
greifen lässt," gebraucht Deutschbein den terminus 
„Hakenstil" (HSt), während er den Stil, der Vers- und 
Satzgliederung vereinigt, mit Zeilenstil (ZSt) bezeichnet. 
Deutschbein hat nun nachgewiesen, dass in den jüngeren 
ae.-Texten der ZSt immer mehr an Boden gewinnt und 
z. B. in dem Gedichte Be Domes Dsege zur ausschliess- 
lichen Herrschaft gelangt Zur Erklärung dieser inter- 
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essanten Erscheinung fahrt Deutschbein besonders zwei 
Gründe an: Verfall der Kunst und grössere Anlehnung 
an die lateinischen Torbilder. 

Beide Gründe können auch wir geltend machen 
für Gedichte, die einen ausgeprägten ZSt verraten, je- 
doch zu derselben Zeit entstanden sind wie andere, die 
noch auf dem alten Standpunkte verharren. Kaum an- 
zunehmen ist wohl jedenfalls, dass ein und derselbe 
Dichter sich der beiden entgegengesetzten Stilgattungen 
in seinen verschiedenen Werken bedient haben sollte; 
wir müssen demnach unbedingt voraussetzen, dass Ge- 
dichte, die charakteristische Stilunterschiede aufweisen, 
nur von verschiedenen Verfassern herrühren können, 
von denen die einen den alten klassischen Vorbildern, 
wie z. B. dem Beowulfsliede, nachstrebten, die andern 
aber bereits einer modernen Sichtung huldigten. 

Über An und Cynewulfs Werke liegt eine ver- 
gleichende Untersuchung des Stiles von Fritsche 'vor 
(Anglia II 474 ff.). Danach ist das Verhältnis von HSt : 
ZSt bei Cynewulf =3:2, hingegen bei dem „nicht 
cynewulfschen An" gerade umgekehrt 2 : 3. 

Im Christ zeigt sich in der Verwendung der beiden 
Stilarten ein ganz bedeutender Unterschied. In Cr II 
haben wir insgesamt 120 Sätze, hinter denen stärkste 
Zeichen stehen, d. h. solche, die für das folgende Wort 
einen grossen Anfangsbuchstaben verlangen. Von diesen 
Zeichen stehen 46 am Ende, 74 in der Mitte der LZ; 
daraus ergibt sich das Verhältnis: 

HSt : ZSt = 61,7 <V : 38,3 <V = 10 : 6. 

Wir gelangen also annähernd zu demselben Re- 
sultate, das Fritsche für Cynewulfs Werke überhaupt 
festgestellt hat. 

Auch in Cr I tiberwiegt noch der HSt, wenn auch 
nicht mehr in dem gleichen Masse wie in Cr IL Von 
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105 stärksten Interpunktionszeichen stehen 48 am Ende, 
57 in der Mitte eines Verses, sodass wir hier das Ver- 
hältnis erhalten: 

HSt: ZSt = 54,3 0/o:45,7 0/o = 10:8V2. 
Ganz anders lauten die Zahlen in Cr III. Hier 
wird der HSt stark zurückgedrängt; denn 108 Satzpausen 
fallen mit dem Versschlusse zusammen und nur 76 liegen 
zwischen zwei HZ, also: 

HSt : ZSt = 41,3 o/ : 58,7 o/ = 10 : 14. 
Auch wenn wir alle Sätze in Abrechnung bringen, 
die einen neuen Abschnitt einleiten, der ja fast aus- 
schliesslich mit einer 1. HZ beginnt, ändert sich das 
Verhältnis nicht wesentlich. Cook hat in seiner Aus- 
gabe des Christ den Anfang eines neuen Abschnittes 
durch Einrücken der Zeile angedeutet. Danach müssen 
in Cr II 19, in Cr I 14 und in Cr III 46 Sätze unbe- 
rücksichtigt bleiben. Es ergeben sich dann die Verhält- 
niszahlen : 

Cr II: HSt : ZSt = 73,3 o/ s 26,7 o/ = 5 : 2, 
Cr I: HSt : ZSt = 62,6 o/ : 37,4 o/ = 5:3, 
Cr III: HSt : ZSt = 55 o/ : 45 o/ =5:4. 

Selbst mittelstarke Zeichen, also besonders das Se- 
mikolon, stehen in Cr lt häufiger am Schlüsse des 1. 
als des 2. HV; wir haben 19 solcher Interpunktions- 
zeichen in der Kitte und nur 12 am Ende der LZ. In 
Cr I und Cr III überwiegt der zweite Fall; die Zahlen 
sind für Cr I 12 und 19, für Cr III 46 und 56. 

Von unsern andern Gedichten zeigt GuB einen 
ganz ausgeprägten HSt; wählend umgekehrt für Phon 
und Tierbuch der ZSt charakteristisch ist; es verhält 
sich HSt : ZSt in 

GuB wie 74 o/ : 26 o /0 = 10 : 31/2, 
Phon wie 41,5 o/ : 58,5 o/ = 10 : 14, 
' Tierbuch wie 43 0/0: 57 o/ = 10 : 131/4. 
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Sie weichen also, doch in entgegengesetzter Eich- 

tung, ganz beträchtlich von Cynewulfs Gebrauche ab. 

x Phon und Tierbuch zeigen dasselbe Verhältnis wie Cr .III. 

2. Das Crescendo-Decrescendo des Satzes. 

Ein weiteres Stilprinzip der westgermanischen Alli- 
terationspoesie ist das Crescendo-Decrescendo des Satzes; 
d. h. ein Satz beginnt mit einem steigenden Typus, hält 
sich eine Zeit lang auf gleicher Höhe und schliesst 
mit einem fallenden Rhythmus (vgl. Sievers, Altgerma- 
nische Metrik). 

Gegen die Regel des fallenden Satzschlusses wird 
im Christ zu oft Verstössen, als dass man hier noch von 
einem Prinzip reden könnte; nur eins ist zu beachten: 
A 3 - Verse kommen am Satzende in Cr I und II über- 
haupt nicht, in Cr III nur einmal (1099) vor. Dieses 
Fehlen ist leicht erklärlich; denn die A 3 - Verse allein 
zeigen einen wirklich steigenden Rhythmus, während die 
Grundform B, die nicht ganz selten am Satzschlusse er- 
scheint, in Wahrheit ein steigend-fallend-steigender Typus 
und die Grundform C, die noch öfter als B einen Satz 
beendet, ein steigend-fallender Typus ist. 

Dagegen wird das Crescendo-Prinzip wenigstens 
in der 1. HZ sehr gut durchgeführt, und wo wir Ab- 
weichungen finden, sind diese meist leicht zu erklären. 

Es stehen in der 1. HZ zu Anfang eines Satzes 
die drei steigenden Typen A 3 , ß, C in folgender Anzahl : 
Cr I: 17 A 3 , 15 B, 7 C, 
Cr II: 15 A 3 , 9 B, 16 C, 
Cr III: 39 A 3 , 37 B, 16 C. 

Ausserdem kommen in C II 1, in Cr III 3 Schwell- 
verse, die im Eingange kein alliterierendes Wort zeigen, 
in Abzug. Ferner müssen als steigende Typen solche 
Verse aufgefasst werden, deren erstes Wort ein VerB 
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oder Adverb ist, das zwar an der Alliteration teilnimmt« 
aber schwächer betont ist, als ein im i weiten Takte 
stehendes Nomen. Dies trifft für folgende Verse tu: 

Cr I. 9. gesweotula nü f>urh searocnsoft .Typ. 1"> 

59. sioh nü sylfe \>e geond . . . . „ 45 b 

306. wlät [?ä swS wisfsest „ 17 

335. Iowa üs nü \>R äre „ 4 

370. ära nü ombehtum „70 

400. Zofiad föofllcne „82 

104. öala Brendel „7(1 

Cr II. 476. ge/§od ge on /erde M 9 

531. gesaet sigehrSmig „ Hü 

558. Äafad nü se Ziälga „ 9 

586. AwaBt w© nü geAyrdon .... „ 10 

Cr III. 930. dyned deop gesceaft «42 

994. seo[?ed swearta log „ 4.'J 

1344. onföi nü mid /reondum. . . . „ 9 

1472. wurde [>ü fnes gewitlöas ... „ Iß 

1530. swäped sigemöce „ HS, 

Bemerkenswert ist, dass hier lange Verse mit zwei 
und mehr Senkungssilben stark bevorzugt werden, und 
dass zu Beginn des Satzes bisweilen ganz ungewöhnlich*; 
Typen vorkommen, wie die D-Verse 59 und 370, in 
denen auf die erste Hebung ein selbständiges Wort als 
Senkungssilbe folgt Auch der mehrfache Auftakt, v>~ 
wie die A 2 - Verse mit einem Compositum ift Iw-ji 
Takte sind zu beachten. 

Die drei Verse, die in Cr I und JI frO<;b fcbrijr 
bleiben, stehen zu Beginn einer Itede und werdet da* 
durch erklärlich: 

Cr L 197, im iß ^^ge ^/?*^ ^ 

403. 7fÄJ^ eart J^ Afcijr . . . . ~ 4 
Cr IL 715. <r_; |^«ä geir^vrf^« . . . . ^ %. 
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In Cr III leiten vier Verse einen neuen Ab- 
schnitt ein: 

1237. an is ierest Typus 6 

1268. an is f>ära „ 6 

1242. ö\>er is tö^acen „ 4 

1499. bifiSod ic eow \>set ge . . . „ I) 2 . 

Der letzte Vers ist wiederum ein ganz ungebräuch- 
licher Typus. 

Nach Abzug all dieser Verse verbleiben in Cr III 
immerhin noch vier Ausnahmen, während Cr I und 
Cr II deren keine aufweisen: 

Cr III 1510. sarge ge ce söhton. . . . Typus 4 

1593. ^rrundas swelgad „ 1 

905. cyrnect wundorllc. .... „ 42 

und der Schwell vers: 

1424. Zytel fmbte ic Zeoda bearnum „ 1*. 

So genau wie in der 1. HZ wird die Regel des 
steigenden Satzanfanges in der 2. HZ nicht beobachtet. 
Es sind hier folgende Typen vertreten: 

Cr 1: 41 B-, 7 C- und 9 andere Verse [Typus 1, 3, 
6, 8(2), 10, 41, 42, 43]; 

Cr II: 38 B-, 15 C- und 21 andere Verse [Typus 
1(3), 3(3), 4, 5(2), 6, 7, 8(5), 9, 42, 43, 47, 60]; 

Cr III: 34 B-, 13 C-, 28 andere Verse [1(6), 2(5), 
3(2), 4(2), 5, 8(3), 10, D*(4), E(2), Di(2),] 

Das Verhältnis der steigenden zu den fallenden 
Typen ist demnach in der 2. HZ: 

Cr I. 48 : 9 = 5,3 : 1 
Cr II. 53:21 = 2,5:1 
Cr III. 47 : 28 = 1,7 : L 

Also auch hier ist wiederum Cr III das am wenig- 
sten sorgfältige Gedicht. 
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Kapitel VIII. 

Sprachlich-Metrisches. 

Es ist Trautmanns grosses Verdienst, als erster 
darauf hingewiesen zu haben, dass Cynewulfs Werke 
sich in gewissen sprachlich-metrischen Eigentümlichkeiten 
von vielen andern altenglischen Gedichten unterscheiden ; 
es sind dies folgende: 

1. Cynewulf gebraucht Wörter mit langer Stammsilbe , 

deren zweite Silbe sich erst in ae, Zeit aus 
silbenbildendem 1, r, m, n entwickelt hat, stets 
zweihebig; 

2. die flektierten Formen von feorh und mearh haben 

kurzen Stammvokal; 

3. aufzulösende Formen kommen gar nicht oder doch 

nur ganz vereinzelt vor. 
Ohne weiteres dürfen wir diese Resultate nicht als 
richtig anerkennen, da Trautmanns Verslehre von der 
unsrigen stark abweicht; wir haben darum eine genaue 
Nachprüfung vorzunehmen. Wenn auch wir zu den 
gleichen Ergebnissen gelangen sollten, so können diese 
wohl als desto gesicherter gelten. 

1. Wörter mit silbenbildenden End- 
konsonanten. . 

Von den Ausnahmen, die Trautmann anführt, 
müssen auch wir gelten lassen: 

El ,237 leton f>ä ofer fifel-wseg, An 138 b corder 
öärum getang und Panther 7 f?isne beorhtan bösm. Im 
ersten Falle will T. fifel mit kurzem Vokal lesen, spricht 
sich aber in einer Anmerkung (p. 74) docn wieder für 
Länge aus. An 138 b verstösst gegen T.'s Regel: „Lange 
Hauptstabsilbe muss zweiweilig sein" und gegen Kaluzas: 
„D-Verse, deren erster Takt ein zweisilbiges Wort mit 
langer Stammsilbe enthält, dürfen in der 2. HZ nicht 
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vorkommen" ; da diese Regel im An auf das strengste 
befolgt wird, also die Typen 43, 4S, 73, 76, 79, 82, 
85, 88 in der 2. HZ nicht begegnen, so ist hier wohl 
cordr zu lesen. 

In An 3 255 heardum häegelscürum und in An 4 
|?onne cumbol hneotan hat Baskervill fälschlich hsegel 
und hneotan mit langem Stammvokal angesetzt; in An 
1251 under heolstorscüwan haben wir wohl mit T. 
(p. 75 f.) in scuwan kurzen Vokal anzunehmen; Jul 560 
ond his hälig [wuldor] ist von Grein unrichtig ergänzt; 
es ist mit Ettmüller vielleicht meaht einzusetzen; ebenso 
ist in El 300 f>urh f>set seäele späld Greins Änderung 
spädl zu verwerfen und mit Zupitza die Lesart der Hs. 
beizubehalten. 

In einer Anzahl von Versen erhalten wir bei ein- 
hebiger Messung einen recht gebräuchlichen Typus, 
während sich bei zweisilbiger Lesung eine seltene 
rhythmische Form ergeben würde. So kommt ein ähn- 
lich gebauter Vers wie An 1454 wuldortorht gewät nur 
eingial vor: Ah 1684 döofolgild tödräf (doch vgl. auch 
Typus 89: An 1545 geomorgidd wrecen); dagegen er- 
halten wir den nicht ungewöhnlichen Typus 49, wenn 
wir lesen: wuldrtorht. Ein gewöhnlicher E-Vers statt 
eines sehr seltenen DVTypus ergibt sich: An 428 
vvuldorspedige weras, An 1263 wintercealdan niht, £1 
967 wuldorfseste gife, An 801 wuldorcyninges word, 
Phon 248 fod(d)orf?ege gefean; D 2 - Verse von dieser 
Form finden sich nur An 75, 82, 227 middangeardes 
weard, An 246 mödigllce menn (wo wir wohl mödglice 
zu lesen haben), Jul 688 ungellce wsea, Cr III 1405 
neorxnawonges wüte. Es wäre noch zu erwähnen, dass 
diejenigen Verse, die als D 2 -Typen angesehen werden 
müssen, keine DA zeigen, diejenigen aber, die als E-Verse 
angesehen werden können, die in diesem Typus übliche 
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Alliteration auf der ersten und vierten Hebung haben, 
falls sie sich nicht auch mit eA begnügen. Ähnliche 
E- Verse, also die Typen 55—60, kommen in der El 70, 
im An 104raal vor. Eine grössere Zahl von Versen 
würden wir eher als C- bezw. l^-Typen auffassen und 
Wörter wie wuldor, moräor u.s.w. einsilbig lesen, anstatt 
bei zweihebiger Messung B- bezw. D 2 - Verse anzunehmen ; 
so z.B.: E142cüä ceasterwarum, El 485 under ^eosterlocan, 
El 1303 of dam mordorhofe, El 1072 onwrige wuldor- 
gifum, El 833, GuB 1168 in f>eostercofan, Jul 199 
sefter leahtorcwidum, Jul 395 under cumbolhagan, 
An 819 berede hleodorcwidum, An 1020 on clustorcleofan, 
An 144, 1004 under heolstorlocan, An 937 geweordaä wul- 
dorgifum, An 1003 in \>%m raor^orcofan, An 1414 säwla 
symbelgifa, An 1618 sefter hleodorcwidum, An 1642 
mid \>&m ceasterwarum, Phon 49 haelef^a heolstorcofan, 
Panther 33 bütan J?äm attorscea^an. Wenn wir in diesen 
Versen wuldor u.s.w. zweihebig messen, erhalten wir den 
seltenen Fall, dass eine Flexionsendung, besonders eine 
so schwere wie -um und- an, am Ende eines Verses ohne 
Nebenhebung bleibt, die ihr dagegen zukommen muss, so- 
bald wir wuldr u.s.w. lesen. 

Wir kommen dem tatsächlichen Sachverhalte wohl 
am nächsten, wenn wir die angeführten Ausnahmen da- 
hin erklären, dass in diesen Compositis, denn um solche 
handelt es sich in unsern Beispielen ausschliesslich, die 
aus Liquiden oder Nasalen entstandenen Vokale im Verse 
noch unterdrückt und solche Zusammensetzungen in der- 
selben Weise gemessen wurden, wie es jahrhundertelang 
Gewohnheit gewesen war. Die Tradition konnte umso 
eher bewahrt bleiben, als ein hemmender Einfluss der 
prosaischen Sprache nicht anzunehmen ist, da derartige 
Composita in der Prosa kaum vorkamen, während sie 
zum eisernen Bestände jeder dichterischen Rede ge- 
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borten. Überhaupt kann am Ende eines einfachen Wortes 
wohl weit leichter eine neue Silbe aus einem Konso- 
nanten erwachsen, als im Innern eines Compositums, 
und andrerseits kann in einem Compositum viel eher 
eine Silbe ohne Geltung bleiben, als in einem einfachen 
Worte. 

Immerhin ist in Cynewulia wämmm Werften EX, 
Jul und Cr II ZweisüWgfc«* nur ein einziges Mal ganz 
sicher bezeugt (ftfe^)j darum dürfen wir Werke, in 
derai S&em Messung unzweifelhaft und oft, besonders 
auch in einfachen Wörtern begegnet, nicht für Cynewulf 
in Anspruch nehmen. 

Für die drei Teile des Christ ergibt sich bei einer 
Zusammenstellung der Wörter mit silbenbildenden End- 
konsonanten folgendes Bild: 

1. Einhebig müssen gelesen werden in 

Cr I: 

54 n»fre wommes iäcn, 193 \>&t ic mor[?orhel[l]e, 
416 eala hwset \>ddt is wrseclic wrixl und gewiss auch 
310 wundurclommum bewrif?en; 

Cr III: 

1565 fäcen-täcen teores, 1139wundorbleom geworht, 
1079 wundorlean weorca (GuB 1347 hat dieselbe Redens- 
art, da hier aber nur Einsilbigkeit vorkommt, heisst es 
mit Umstellung:, weorca wundorlean), 1010 w\ildorlic 
ofer weredum, 1624 mor[?erhü9a mäest, 1611 morf?orlean 
seon, 1615 ealdorbealu egeslic, 1121 hyra spätl speowdon, 
1435 ärleasra spätl, 1416 inoncynnes tuddor und auch 
1235 \>r$o täcen somod, da, wie die Verse 968, 1120, 
1325 beweisen, somod am Verschlusse stets mit zwei 
Hebungen gelesen wird. 

2. Zweihebig sind zu lesen in 

Cr I: 
206 nü ic bis tempel eam; 
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Cr II: 

699 ggestllc tungol, 508 cyninga wuldor, 707 ac 
bi godes tempel, 623 feondum tö hröjw, 688 eor^an 
tuddor; 

Cr III: 

1150 tungolgimmum, 1015 for^on nis ähiig wundor, 
905 cynied wundorlic; 

Cr IV: 

In dem Schwellverse 1666 engel ond seo eadge 
säwl bat das letzte Wort ursprünglichen Vokal (got. 
saiwala) und ist demgemäss säwol zu lesen. 

3. Ob wir eine oder zwei Hebungen zu setzen 
haben, lässt sich durch das Metrum nicht entscheiden in 

Cr I: 

217 mid fnnne wuldorfseder, 80 \>&i \>vl in sundur- 
giefe, 314 o\>\>e \>&s ceasterhlides, 161 weoroda wuldor- 
cyning, 285 wuldorweorudes, 314 clustor onltican. In 
den ersten vier Fällen spricht die Wahrscheinlichkeit 
für eine Hebung, da wir alsdann gebräuchlichere Typen 
erhalten. 

Cr II: 

642 täcen oncnäwan, 693 hsödre heofontungol, 598 
wuldor \>ees Sge, 778 wuldor on heofonum, 595 swä 
wuldor mid ärum, 680 wSpen gewyrcan, 713 giedda 
gearosnottor, 450 \>& f>urh hleo|?orcwide. In keinem 
dieser Verse ist einhebige Messung wünschenswert; viel- 
mehr sind besonders in dem letzten Beispiele ziemlich 
sicher zwei Hebungen anzunehmen; andernfalls hätten 
wir die seltene Ausnahme, dass zwei ganz kurze Silben, 
wie sie in dem Akkusativ -cwide vorliegen, mit je einer 
Hebung gezählt werden müssten. 

Cr III: 

$33 tungol ofhreosad, 1022 [?onne wuldorcyning, 
1154 peodwundor micel, 1214 \>% täcen geseoä, 1660 
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nis {jfier hungor ne [>urst, 1196 tö blöo ond tö hrö[?er. 
In 1154 ist Einsilbigkeit das Wahrscheinlichere, da micel 
am Verschlusse zwei Hebungen verlangt (cf. Cr 876 
rasegenfolc micel); wir haben also Typus 89 vor uns; 
in 1196 müssen wir entweder Auftakt durch ein selb- 
ständiges Wort annehmen, der, wie wir sahen, in Cr III 
bisweilen vorkommt, und erhalten dann Typus 9, oder 
es liegt Typus 36 vor. Dieselbe Redensart finden wir 
im An; tö wird aber in diesem Falle mit dem Dativ 
konstruiert, sodass wir einen A 1 -Vers erhalten: An 
111,567 tö/hleo ond tö hröj?re. 

Während also im mittleren Teile nur zweisilbige 
Formen erwiesen sind, finden wir diese in Cr I unter 
11 Fällen nur einmal, in Cr III unter 20 Belegen nur 
dreimal gesichert. 

2. Die flektierten Formen von feorh und 

mearh. 

Wir gelangen hier zu denselben Resultaten wie 
T. (p. 27). Zwei Ausnahmen: Jul 508 und 191 sind 
falsch überliefert und lassen sich leicht in richtige Verse 
überführen. 

In Cr II kommt von solchen Formen nur einmal 
der Vers 863 ealde ydmearas vor, der nichts entschei- 
det; dagegen haben wir in Cr III lange Stammsilbe an- 
zusetzen in: 1073 feores frsetwe, 1573 se |?e nü his 
feore nyle, 1592 flra feorum; die Qualität des Vokals 
bleibt dahingestellt: 1319 feores forhtllce, 1562 feores 
unwyrde, 1565 fäcen-täcen feores. Kurze Stammsilbe 
haben wir anzusetzen und demgemäss die Cooksche 
Schreibung zu berichtigen in der stehenden Wendung: 
tö widam feore, wo feorh jedenfalls in abgeschwächter 
Bedeutung gebraucht wurde, also in: 1343 ond f?aes tö 
widan feore, 1543 tö widan feore; desgl. auch in Cr I, 
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wo eine flektierte Form von feorh und mearh sonst 
nicht vorkommt: 230 ä tö wldan feore, 277 tö wldan 
feore. In Cr IV ist lange Stammsilbe gesichert durch 
V 1677 ond \>&r tö fgore. 

3. Aufzulösende Formen. 

Die Ausnahmen, die T. anführt und die auch wir 
anerkennen müssen, sind: El 675 hwser seo stöw sie, 
An 417 gif \>ü \>egn sie, Jul 280 hwaet \>es [?egn sie, 
Phon 623 ond \>q [?onc sie, An 782 gaste onfön und 
Cr II 535 [?onan hl god nyhst. In An 775 ond forct 
gän ist mit T. die sonst gebrauchte Form gangan ein- 
zusetzen; den übrigen „Besserungen" T.'s müssen wir 
aber unsere Zustimmung umso eher versagen, als sich 
bei Cynewulf noch zwei weitere aufzulösende Formen 
finden: El 243 f>ser meahte gesion und Jul 138 ne \>ü. 
nsefre gedSst; auch in Phon 447 |?ä)t is se hea beam 
ist wohl hea zweisilbig zu lesen. 

Demnach können wir nur mit Einschränkung 
sagen: Aufzulösende Formen werden von Cynewulf im 
allgemeinen vermieden, doch sind sie ihm nicht völlig 
fremd; er verwendet sie bisweilen wohl aus metrischen 
Rücksichten, wie etwa moderne Dichter dem Reime zu 
Liebe hin und wieder eine veraltete Form gebrauchen. 1 ) 

In Cr I und Cr III müssen auch wir in sämtlichen 
Versen, die T. (Anglia Beibl. XI, Dez., 1900) aufführt, 
aufzulösende Formen ansetzen. Nicht von T., unbedingt 
aber von uns und auch von Sievers (Beitr. X) verlangt 
wird eine unkontrahierte Form in Vers 1320 synrust 
f?wean, trotzdem fnvean mit |?rean, das nicht aufgelöst 



1) Umgekehrt, aber ähnlich, ist Cynewuifs Verhalten zu 
den tonlosen Mittelvokalen, die sonst bei ihm und auch in 
unsern andern Gedichten noch nicht Silbe bilden, einmal aber 
bereits eine Hebung verlangen: El 377 mödcwänige. 

7 
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werden darf, im Reime zu stehen scheint, ferner in 
1091 J?eoduni tö J?rea und in 1168hisfrean fet. Zweifel- 
los aufzulösen ist auch hea in 1062 ond s3o höa duguä; 
denn in den Versen 1061 — 1064 haben wir bei einer 
Aufzählung in beiden HZ denselben Typus 31, den wir 
bei Auflösung von hea dann ebenfalls erhalten, während 
sich sonst ein ganz anderer Rhythmus ergeben würde, 
der die beabsichtigte Kunstwirkung vereiteln müsste. 
Dass T. diese Ausnahmen nicht erkennen konnte, ist 
gewiss ein weiterer Beweis für die Unzulänglichkeit 
seiner Verslehre. 

In Cr IV wird durch das Metrum die unkontra- 
hierte Form verlangt in 1680 b f?ier se hyhsta, da wir 
sonst einen A 3 -Vers in der 2. HZ bekämen. 

Insgesamt finden sich aufzulösende Formen in 
Cr I 3, in Cr II 1, in Cr III 22 mal; der Unterschied 
ist in die Augen fallend. 

All diesen sprachlich-metrischen Verschiedenheiten 
ist keine geringe Bedeutung zuzusprechen, und T. hat 
hauptsächlich von diesem Gesichtspunkte aus Cynewulfs 
Anteil an den verschiedenen ihm zugeschriebenen Werken 
untersucht. Auch Sarrazin erkennt die Beweiskraft 
solcher Unterschiede an, wenn er in der Besprechung 
von T.'s Cynewulf (Ltbl. XX) mit bezug auf den Ver- 
fasser des Beowulf schreibt: „Aus diesen Abweichungen 
geht allerdings unzweifelhaft hervor, dass die Sprache 
des Beowulf um eine leichte Nuance archaischer ist, als 
die geistlichen Dichtungen Kynewulfs. Ist das aber zu 
verwundern? Spricht das irgendwie gegen meine An- 
nahme, dass die letzte Bearbeitung des Beowulfliedes 
von Kynewulf herrührt?" Mit dieser Frage gibt doch 
Sarrazin zu, dass solche Teile des Beowulf, die archai- 
sche Formen enthalten, zu den älteren Partien des Epos 
gehören und nicht erst bei der endgültigen Schluss- 
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redaktion gedichtet sein können. Logischerweise müsste 
er darum auch folgern, dass die drei Teile des Christ 
zeitlich beträchtlich auseinander liegen. Diesen Schluss 
zieht er aber nicht, sondern hält, wie schon in der Ein- 
leitung bemerkt, die Ergebnisse von T.'s Christ- Forschung 
noch für diskussionsbedürftig. 

Es wäre auch die Möglichkeit denkbar, dass die 
sprachlich-metrischen Abweichungen statt auf zeitlicher, 
vielleicht auf dialektischer Verschiedenheit beruhten oder 
schliesslich eine individuelle Eigentümlichkeit des Dich- 
ters wären. 

Die letzte Annahme ist höchst unwahrscheinlich und 
wird auch dadurch widerlegt, dass eine Anzahl ae. Ge- 
dichte, z. B. die Judith, die gleichen Eigentümlichkeiten 
aufweist wie Cynewulfs Werke, aber doch aus andern 
Gründen von diesem nicht verfasst sein kann. 

Der zweite Einwurf ist durchaus berechtigt (cf. 
T/s Cy., p. 121), da z. B. die westsächsische Mundart die 
alten Sprachformen länger bewahrt bat als das Nord- 
humbrische. Sollten die wenigen sonstigen sprachlichen 
Abweichungen in der Tat ihre Ursache in der Ver- 
schiedenheit der Dialekte haben, so wäre damit die Ver- 
fasserfrage eo ipso erledigt. 1 ) 

Als dritte und wahrscheinlichste Möglichkeit bleibt 



1) Anmerkung. Auch Gu A mag ursprünglich in ein em 
südlicheren Dialekte abgefasst sein. Denn, wie wir früher 
sahen, spricht die Verwendung der Typen in den beiden HZ 
für ein geringeres Alter, als es in dieser Hinsicht GnB und 
Cynewulfs Werke verlangen ; dagegen zeigt GuA noch reich- 
lich aufzulösende Formen, einsilbiges wuldor u s.w., sowie 
langstämmige flektierte Formen von feorh und mearh 
(cf. T.'s Cy., p. 39). Unmöglich ist es auf jeden Fall, dass GuA 
und GuB sowohl in demselben Dialekt, als um dieselbe Zeit 
entstanden sind; denn die eine Annahme schliesst die an- 
dere aus. 

7* 
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noch die Annahme übrig, dass Werke mit solchen Ver- 
schiedenheiten auf sprachlich-metrischem Gebiete, wie wir 
sie bei Cynewulf finden, einer späteren Zeit angehören, 
dass also auch die drei Teile des Christ nicht gleich- 
zeitig gedichtet sein können. Denn etwa glauben zu 
wollen, der Dichter hätte den einen Teil mit modernen 
Formen, daneben die beiden andern mit altertümlichen 
gedichtet, wäre lächerlich. Man könnte noch einwenden, 
dass Cynewulf die Teile I und III etwa zu Anfang 
seiner dichterischen Tätigkeit verfasst hätte, den mittle- 
ren Teil aber beträchtlich später, zu einer Zeit, als seine 
Sprache schon in der Entwickelung fortgeschritten wäre. 
Nun nimmt man aber an, dass Cynewulf erst im höheren 
Alter zu dichten begonnen habe, seine Werke also in 
einen engen Zeitraum zusammenfallen müssen; ausser- 
dem ist es nicht gerade einleuchtend, dass er Anfang 
und Schluss eines Werkes dichtet und erst nach Jahr- 
zehnten dazu das Mittelstück herstellt; und schliesslich 
ist es im höchsten Grade unwahrscheinlich, dass sich 
die Sprache Cynewulfs während seiner dichterischen 
Tätigkeit, also im besten Falle in 50 Jahren, so auf- 
fallend schnell entwickelt haben sollte; er uiüsste dann 
auch seine sämtlichen sicheren Werke erst gegen Ende 
seines Lebens und nur die zwei Teile des Christ in 
einer früheren Periode geschrieben haben. 

Schon allein auf Grund dieser Unterschiede könnte 
man wohl getrost die Behauptung aufstellen: Selbst 
wenn wir Cynewulf die Lebens- und Schaffenszeit eines 
Goethe geben, ja selbst wenn wir annehmen wollen, dass 
die Teile des Christ zeitlich ebenso weit auseinander 
liegen, wie die ältesten und die jüngsten Partien des 
Faust, so können doch die Teile I und III Cynewulf 
nicht zuerkannt werden. 

Auf zwei andere Eigentümlichkeiten mag in diesem 
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Kapitel noch hingewiesen werden, nämlich auf das Ver- 
halten der Dichter bei der Akzentuierung von Wörtern 
wie worold und cyning, die im späteren Englisch bald 
einsilbig wurden, und von den Verbindungen mit der 
Vorsilbe un% 

4. worold und cyning. 

In Cynewulfs sicheren Werken sowie auch im An 
-und Tierbuch kommt dem Worte worold immer nur 
-eine Hebung zu, sodass man vielleicht für Cynewulf 
bereits Einsilbigkeit dieses Wortes annehmen darf, um- 
«omehr als die Schreibung world schon öfter begegnet. 
Wir finden worold, world in den folgenden Versen: 
«Cr II 598, 650, 799, 818, 469, 718, 778,810,855,659; 
El 440, 452, 508, 561, 304, 4, 979, 1277, 1142, 1153, 
1252, 994; Jul 415, 550, 570, 711; An 304, 318, 356, 
509, 947, 1682; Panther 4, 65. 

Cr I zeigt dasselbe Verhalten, und zwar in den 
Versen: 217, 101, 8, 40, 212, 285; Cr III dagegen hat 
neben einhebigem worold in 1191, 1388, 1022, 1053, 
1197, 1423, 1495, 951, 975, 1404, 1345, 1015, 1500, 
1350, 1006, 1477 auch zweimal zweihebiges in den * 
Versen 1583 [senden him \>eoa worold und 936 ofer 
Srworuld; ebenso landen wir Zweisilbigkeit erwiesen in 
Guß 829 on gewinworuld und Phon 501 ^onne \>eos 
woruld neben Formen, die nur eine Hebung verlangen, 
in GuB: 865, 955, 1142, 1157, 1254, 1295, 1337; 
Phon: 41, 89, 117, 130, 181, 211, 255, 386, 480, 662. 
(Ebenso ist derGebrauch von woruld im Beowulf,cf.z.B.60 
in worold wöcun mit 1739 ac him eal worold.) 

Als Beweis zur Entscheidung der Verfasserfrage 
-dürfen wir diesen Unterschied jedoch nicht heranziehen, 
da in den andern Gedichten Belege für Zweihebigkeit ^ 
immerhin zufällig fehlen können. 
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Dagegen sind bei cyning, ebenso wie ja auch bei 
dugud, micel, weorold u.s.w. je nach der Stellung im 
Verse wohl in allen hier behandelten Werken beide 
Messungen möglich; so haben wir z. B. in Cr I neben 
18 ond \>ü riht cyning auch wieder 12 and se cyning 
sylfa, in Cr III neben 1086 heofoncyninges, 91& 
meegencyninges auch 1524 heofoncyninges bibod und 
942 msegencyninga meotud. In Cr II ist zwar nur ein- 
hebiges cyning gesichert; doch haben wir in den andern 
Werken Cynewulfs beide Formen nebeneinander, z. IL 
El 219 a?delcyninges röd, 887 rodorcyninges beam und 
andrerseits 624 radorcyninges, 13 he wses riht cyning; 
Jul 448 rodorcyninges giefe und 4 ärleas cyning; ferner 
auch An 723 heofoncyninges [?rym neben zweihebigem 
436 [?urh ^rydcyning; desgl. Phon 356 cyning a>lmihtig 
und 129 si^an heahcyning; Fata 74 mid wuldorcyning 
und 18 deodcyninges; in GuB und Tierbuch sind zu- 
fällig (?) nur Formen mit einer Hebung belegt. 

5. Wörter mit der Vorsilbe un-, 

Bei der Untersuchung der Betonungsverhältnisse 
dieser Wörter fällt zunächst auf, dass derartige Zu- 
sammensetzungen in Cr I und II nur je fünfmal, in III 
dagegen 28 mal begegnen. Durch Metrik oder Allite- 
ration wird der Hauptton für die Vorsilbe un- gesichert in 
Cr I 300 und 333, in Cr II 560, 569, 812, in Cr III 
1417, 1459, 1407, 1182, 1287, 1215, 898, 909, 1262, 
1362, 1324, 1438, 1231, 920, 1490, 1309, 1315, 1329 r 
1540, 874, 1302, 1356; der Akzent fällt auf die Stamm- 
silbe in Cr I 388, Cr II 721, Cr III 1016, 1483, 1562 

Diese Belegstellen zeigen, dass in den drei Teilen 
des Christ, ebenso wie in andern ae. Werken, beide 
Betonungsarten möglich sind, dass aber die stärkere 
Hervorhebung der Vorsilbe im Gegensatz zum Neu- 
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englischen bei weitem häufiger ist. In Cr III herrscht 
selbst bei ein und demselben Worte Schwanken, wie 
eine Vergleichung von V 1231 wnsyfre folc mit 1483 
unsyfre bismite ergibt; ähnlich finden wir auch im Beo- 
wulf 2001 \>ett is undyme und 150 wndyrne cüd. 

Schluss. 

Die Verschiedenheiten, die wir zwischen den drei 
Teilen des Christ feststellen mussten in der Verwendung 
der Typen, des Auftaktes, der Schwellverse, der einfachen 
und der doppelten Alliteration, im Reim, im Stil, in der 
Verbindung zweier HZ zu einer LZ, in der Betonung 
von Wörtern mit silbischen Endkonsonanten, im Ge- 
brauche aufzulösender Formen und in der Behandlung 
der flektierten Kasus von feorh und mearh, machen fol- 
gende Schlüsse notwendig: 

Der sogenannte Christ besteht aus drei von ein- 
ander unabhängigen Teilen: 

Cr I 1—439 das Adventslied, 

Cr II 440— 86G die Himmelfahrt, 

Cr III 807— 1664 das jüngste Gericht. 

Alle drei Gedichte sind von verschiedenen Verfassern. 
Das mittlere ist von Cynewulf. Cr I und Cr III sind 
wahrscheinlich älter als Cr II, vielleicht aber auch in 
einem südlicheren Dialekte geschrieben. 

Wir gelangen demnach zu denselben Resultaten 
wie Trautmann (Anglia XVIII). 

Phönix und Tierbuch sind zweifellos nicht von 
Cynewulf, sondern gehören einer bedeutend späteren 
Zeit an. 

Über die Autorschaft von Andreas und Gudlac B 
darf aus metrischen Gründen allein ein endgültiges Ur- 
teil nicht gefällt werden. 



Anhang. 

Zusammenstellung der aus metrischen Gründen 1 ) 
erforderlichen Änderungen an Cooks Text. 

Die bereits von anderen Forschern vorgeschlagenen 
Änderungen sind in jedem Falle bezeichnet (Gr = Grein, 
K = Raluza, S = Sievers, Th = Thorpe, T = Trautmann). 

Die an erster Stelle angeführte Lesart ist die der 
Cook'schen Ausgabe. 

8. wundrien] wundren. — 20. siges] sigores S. — 
46. Tvitgena] wltgna. — 151. -^eowum] -|?eowuni K. — 
231 f. leoht llxende gefea || lifgendra gehwärn || \>& in 
cneorissum] leoht llxende || lifgendra gefea || gehwäin \>e 
in cneorissum. — 271. ä bütan ende || sculon erm^u 
dreogan] ä bütan ende sculon || erm{?u dreogan. — 
355. f?ä \>ü serest wsere] \>ä \>ü wsere serest. — 361. 
-|?Iowa] -|?iowa. — 394. weordian] weordan oder weord- 
jan. — 396. onsyne weardiad] onsyn weardjad (?). — 
426. fordgongende] fordgongend K. — 556. frretwuin 
ealles wäldend] frsetwum ealles S. — 560. orlege] orlege 
T. — 590. cwic [?endan her wunad] |?endan her cwic 
wunad. — 636. freonoman cende] cende freonoman. — 
765. biterne] bitterne S. — 837. trüwiad] tieowad. — 
853. flöJwudum] flödwudu. — 879. ytemestum] ytmestum. 
— 884. swinsiad] swinsad. — 981. gehwylce] gehwone. — 
1099. eftlean] eft lein. — 1116. orgete] orgete T. — 1214. 
teonum f?ä||]eonuni || f?ä. — 1215. orgeatu on göJum] 

1) Die aus sprachlich-metrischen Gründen notwendigen 
Textveränderangen s. Kapitel VIII. 
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orgeatu on gode (T). — 1237. orgeate] orgeate T. — 
1242. ondgete] ondgete T. — 1310. ond nsenig bihelan 
rnseg] ond seaig bihelan ne maeg K. — 1315. Sagum, ii 
uoclsene] cagum uncläine ||. — 1347. leofstum] leofestum 
Gr. Tb. — 1379. hon dum minum] minum hondum. — 
1457. orgete] orgete T. — 1460. sär, \>set \>ü |j ] 
sär, || \>vßt \>ü. — 1467. uppe] upp. — 1499. eow || f?8et 
ge] eow \>evt ge ||. — 1501. sehtum \>e ic eow ||] sehtum || 
\>e ic eow. — 1580. somodfseste sien] somodfaest sien 
(T). — 1625. herges] here (T). — 1639. weorf?ed] 
weorcl. — 1648 weoruda] weorud. 
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